
  
    
      
    
  


  Amoklauf


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 7a


  Dieser Roman wurde aus Gründen des Jugendschutzes in der Zweitauflage nicht veröffentlicht


  Harry Richardson konnte sich kaum geradehalten. Er stützte sich am Türstock ab und stieg zögernd die wenigen Stufen zur Straße hinunter. Mit zitternden Fingern stülpte er den Strohhut über das eisgraue Haar und preßte die Lippen zusammen. Für das bunte Treiben um sich herum hatte er keinen Blick.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, es war unerträglich heiß. Im Augenblick hatte Richardson genug von Brunei, von der Hitze und den Leuten. Er war vor wenigen Tagen sechzig geworden, wirkte aber um zehn Jahre jünger. Er war ein hochgewachsener Mann mit einem sorgfältig gestutzten Oberlippenbart, der ihm ein hochmütiges Aussehen verlieh. Sonst ging er steif, als hätte er einen Stock verschluckt, doch jetzt hatte er seinen hageren Oberkörper nach vorn gebeugt; er glaubte, sich jeden Augenblick erbrechen zu müssen, und fühlte sich seltsam schwach.


  Das kann doch nicht von der Blutabnahme kommen, dachte er. Er hatte eine Vorladung zu einer ärztlichen Untersuchung bekommen, war sich aber bis jetzt nicht im klaren darüber, weshalb er hatte erscheinen müssen. Der Arzt, ein höchst widerlicher Kerl, hatte auf seine Fragen hin nur süffisant gegrinst und etwas von Routineuntersuchung gemurmelt.


  Richardson ging die wenigen Schritte zu seinem cremefarbenen Rolls Royce. James, sein Chauffeur, erblickte ihn, sprang heraus und riß den Wagenschlag auf.


  »Ist Ihnen nicht gut, Sir?« fragte er besorgt, als er in das bleiche Gesicht Richardsons sah.


  Dieser gab keine Antwort, sondern ließ sich einfach in die weichen Polster fallen. Die Klimaanlage des Wagens war eingeschaltet, und plötzlich fühlte er sich besser.


  Die Hitze, dachte er, diese verdammte Hitze und der Gestank. Er legte den Hut neben sich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Fahren Sie nach Hause, James!« sagte er, lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Der Wagen fuhr geräuschlos an und zwängte sich ziemlich rücksichtslos durch den Verkehr, doch James kam nur langsam vorwärts. Diese verfluchten Radfahrer!, dachte er grimmig und warf einen raschen Blick in den Rückspiegel. Das Aussehen seines Chefs wollte ihm gar nicht gefallen. Sein Gesicht war sonst rosig; jetzt aber wirkte es wie eine Totenmaske. Die Lider flatterten, und der Oberlippenbart sträubte sich.


  Richardson fühlte sich zusehends schlechter. Sein Magen rebellierte, und sein Atem war flach.


  Sie fuhren den Brunei River entlang. Die Straße war breit und wenig befahren. Nach einigen Minuten tauchte Kampong Ayer auf, ein Wasserdorf, an der Biegung des Flusses gelegen. James war schon unzählige Male hier vorbeigekommen, doch immer wieder beeindruckten ihn die auf Pfählen ins Wasser gebauten Häuser. Fast fünfzehntausend Menschen wohnten hier, Silberschmiede, Weber von Sarongs und Matten, Fischer und Pensionäre.


  Richardson schlug die Augen auf. Sie waren merkwürdig hell und durchscheinend geworden. Sein Atem ging rascher. »Bleiben Sie stehen, James!« keuchte er.


  James reagierte sofort, bremste ab und fuhr den Wagen an die Bordsteinkante. Als er sich umwandte, zuckte er unwillkürlich zusammen. Richardsons Augen glühten. Er bewegte die Lippen unkontrolliert. Weißer Schaum stand ihm vor dem Mund, und Speichel rann über das Kinn.


  »Soll ich einen Arzt rufen, Sir?« fragte James ängstlich.


  Richardson gab keine Antwort. Er griff in die Brusttasche und beugte sich vor. Sein Gesicht verzerrte sich. Schweiß rann ihm über die hohe Stirn und verfing sich in den buschigen Brauen. Mit einer heftigen Bewegung riß Richardson einen malaysischen Dolch aus der Brusttasche, und bevor James noch reagieren konnte, zuckte die rasiermesserscharfe Klinge auf seinen Hals zu. Die Augen des Chauffeurs weiteten sich, er wollte ausweichen, doch es war zu spät. Der scharfe Dolch schlitzte ihm die Kehle auf. Blut spritzte hervor und auf Richardsons Anzug.


  James brach zusammen und lag halb über dem Lenkrad. Richardson handelte wie in Trance. Er öffnete den Wagen und versteckte den Dolch im Ärmel. Ohne nach rechts oder links zu blicken, überquerte er die Straße. Ein Mädchen kam ihm entgegen und blieb entsetzt stehen, als es seinen blutbesudelten Anzug sah. Richardson stieß einen heiseren Schrei aus, riß den Dolch hervor und sprang auf die junge Frau zu. Er packte ihr langes schwarzes Haar, drückte ihren Kopf zurück und stieß ihr die Waffe in den Bauch. Das Mädchen schrie verzweifelt. Er stach nochmals zu – und wieder und wieder.


  Schließlich ließ er das Mädchen achtlos zu Boden gleiten und hastete weiter. Er kam an einigen Obstständen vorbei und schlug mit seinem blutbefleckten Dolch nach allem, was ihm über den Weg lief. Einem alten Mann rammte er das Messer in den Rücken. Dann rannte er einer alten Frau nach, die stolperte und auf den Bauch fiel. Er kniete mit verzerrtem Gesicht neben ihr nieder und stieß ihr den Dolch in die Schulter.


  Laut schreiend flüchteten die Leute vor ihm. Einige beherzte junge Männer griffen nach langen Latten und versuchten, ihn zu stoppen. Sie schlugen nach seinem Gesicht, doch Richardson ließ sich nicht aufhalten. Mit tierischem Gebrüll schleuderte er die Stangen zur Seite und stach weiter um sich. Hände griffen nach ihm, doch er konnte sie abschütteln. Er entwickelte übermenschliche Kräfte. Schläge sausten auf seinen Kopf. Seine Nase zerbrach, und ein Auge schloß sich, doch er spürte keinen Schmerz, nur den Drang in seinem Innern, der ihn weitertrieb.


  Sekunden später war er allein zwischen den teilweise umgestürzten Ständen. Obst und Gemüse kullerte zwischen den Toten herum. Er richtete sich auf, ließ den Dolch fallen und griff sich ans Herz. Für wenige Augenblicke entspannte sich sein verzerrtes Gesicht, dann bäumte er sich ein letztes Mal auf und brach tot zusammen.
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  Sie hat verdammt hübsche Beine, dachte ich und nippte an meinem Whisky. Die Stewardeß lächelte mir zu, und ich las die Einladung in ihren schiefergrauen Augen, doch ich reagierte nicht darauf.


  Ich war der einzige Passagier in der ersten Klasse. Das Flugzeug flog in zehntausend Meter Höhe, und in zwei Stunden würden wir Singapur erreicht haben. Ich fühlte mich müde, völlig zerschlagen und fuhr mir über die Lider.


  »Noch einen Bourbon, Mr. Stack?« fragte die hübsche Stewardeß.


  Ich sah sie an. Es würde einige Zeit dauern, bis ich mich an meinen neuen Namen gewöhnt hatte.


  »Gern«, sagte ich.


  Sie war genau der Typ, der mich normalerweise schwach werden ließ. Schulterlanges, aschblondes Haar, glatt und weich, dazu die ausdrucksvollen Augen und die Figur, die eine einzige Einladung war. Sie hieß Helen und hatte mich seit London aufmerksam umhegt. Schade, Mädchen, dachte ich. Heute nicht.


  Ich sah ihr ein wenig traurig nach und griff nach den Unterlagen, die ich neben mir liegen hatte. Gegenwärtig hieß ich Gary Stack, ein Name, der mir bei weitem nicht so gut wie mein eigener gefiel. Dorian Hunter klang in meinen Ohren viel besser. Aber in meiner Brusttasche befand sich ein britischer Paß, der auf den Namen Gary Stack lautete, und für die nächsten Tage würde ich mich daran gewöhnen müssen.


  Ich war froh gewesen, endlich aus den Staaten zurück nach London fliegen zu können, und hatte mich auf das Wiedersehen mit meinen Freunden gefreut. Doch als mich am Flughafen der Observator Inquisitor erwartete, hatte ich gewußt, daß ich nicht lange in England bleiben würde, und meine Befürchtung hatte sich bewahrheitet. Jetzt war ich auf dem Weg nach Brunei, einem winzigen Land im Norden Borneos. Ein Mann namens Harry Richardson war dort Amok gelaufen. Er hatte sechs Leute ermordet, vier verletzt und war dann plötzlich tot zusammengebrochen. Aber das Mysteriöseste war, daß seine Leiche spurlos verschwunden war. Der O. I. vermutete, daß hinter diesem Amoklauf die Dämonen steckten, und ich sollte Licht in diesen seltsamen Fall bringen. Der O. I. war mit Richardson vor Jahren einmal eng befreundet gewesen und hatte der Familie Richardson mein Kommen avisiert. Ich sollte mich als Ethnologe ausgeben, was mir nicht schwerfallen würde, da ich mich seit Jahren sehr intensiv mit Völkerkunde beschäftigt hatte.


  Ich bekam meinen Whisky, rauchte eine Zigarette und vertiefte mich weiter in die Unterlagen. Der O. I. hatte gut gearbeitet. Ich erfuhr aus den Papieren alles über Brunei. Außerdem lag noch ein Sprachführer bei. Vor Jahren hatte ich mich ziemlich intensiv mit dem Malaysischen beschäftigt. Nun frischte ich meine Kenntnisse wieder auf.


  Nach einer Stunde hatte ich vom Studieren genug. Ich lehnte mich zurück und döste vor mich hin. Ich dachte an Coco und sehnte mich nach ihr. Wie hatte ich mich auf unser Zusammensein gefreut, doch hatte ich mich nur wenige Minuten mit ihr unterhalten können.


  Die Maschine setzte zur Landung an, und ich verabschiedete mich von Helen. Mir blieb mehr als eine Stunde Zeit, bis meine Maschine nach Brunei startete. Ich saß im Terminal und hörte amüsiert zu, wie zwei jungen Engländern die Einreise verweigert wurde, weil sie zu langes Haar hatten. Es kam zu einer lautstarken Auseinandersetzung mit einigen Beamten, und schließlich gaben die beiden nach. Zwanzig Minuten später sah ich sie wieder. Sie hatten kurzgeschnittene Haare und blickten ziemlich böse drein. In Singapur hatte man offensichtlich etwas gegen langhaarige Jünglinge.


  Fünfundzwanzig Minuten später bestieg ich die Fokker Friendship-Maschine der MSA, und weitere zehn Minuten später hoben wir ab. Die Maschine war bis auf den letzten Platz besetzt. Neben mir saß eine hübsche Japanerin, die mich wie das achte Weltwunder anstarrte, als ich mich mit ihr auf japanisch unterhielt. Schon in der Schule hatte ich meine Lehrer mit meiner Fähigkeit, fremde Sprachen in wenigen Wochen zu erlernen, völlig verblüfft.


  Wir waren beide traurig, daß sie in Kuching, Sarawak, ausstieg. Nach einer Stunde hatte dann auch ich mein Ziel erreicht: Brunei City.


  Die Zollabfertigung war in wenigen Minuten erledigt. Ich bekam mein Gepäck ausgehändigt und nahm mir ein Taxi. Ein braunhäutiger, ewig grinsender Bursche fuhr mich in die Stadt. Als er merkte, daß ich seine Sprache verstand, schnatterte er ohne Ende, jedoch so rasch, daß ich bloß Bruchstücke seines Wortschwalls verstehen konnte.


  Die Fahrt dauerte nur ein paar Minuten. Vor uns tauchte bald die Omar-Ali-Saifuddin-Moschee auf, dann kamen wir an einigen zweistöckigen Verwaltungsgebäuden vorbei, überquerten Bazarstraßen, in denen billige Waren aller Art angeboten wurden und erreichten schließlich das Puspa Hotel, wo der O. I. für mich ein Zimmer bestellt hatte. Das Hotel war modern und durchaus akzeptabel. Mein Gepäck wurde aufs Zimmer gebracht. Ich betrat die Bar, setzte mich an die Theke und bestellte ein Bier. Sekunden später wurde es mit einem Lächeln vor mich hingestellt. Ich trank einen Schluck. Es schmeckte nicht übel. Flüchtig sah ich mich in der Bar um. Nur wenige Leute waren anwesend, was mich nicht überraschte. Brunei ist ein streng islamisches Land, und ein ordentlicher Moslem trinkt sein Bier nicht in einer Bar, sondern zu Hause. Aus den Aufzeichnungen des O. I. hatte ich erfahren, daß es bisweilen schwierig sein sollte, in Brunei überhaupt alkoholische Getränke zu bekommen, dennoch behaupteten boshafte Zungen, der zweitwichtigste Export Bruneis seien nach dem Erdöl leere Bierflaschen, die nach Singapur zurückverschifft würden.


  »Bekomme ich bei Ihnen etwas zu essen?« fragte ich das malaysische Barmädchen.


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, Sir«, zwitscherte sie in schlechtem Englisch. »Sie müssen ins Restaurant gehen.«


  Ich zahlte das Bier und steuerte aufs Restaurant zu. Ein chinesischer Kellner führte mich zu einem Tisch, verbeugte sich und reichte mir eine Speisekarte.


  »Apa yang ada untok di-makan?« fragte ich ihn, und er starrte mich überrascht an. Ich hatte ihn gefragt, was es besonders Gutes zum Essen gäbe, und sofort ratterte er wie ein Maschinengewehr los. Ich entschied mich für Haifischsuppe, Satay und Gula Melaka. Ich hatte kaum einige Bissen getan, als ein Kellner an meinen Tisch trat, sich tief verbeugte und mich fragte, ob ich Gary Stack sei. Ich nickte.


  »Ein Herr will Sie sprechen, Sir«, sagte er.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Nannte er seinen Namen?«


  Der Kellner nickte.


  »Anthony Richardson«, sagte er.


  »Schicken Sie ihn zu mir!«


  Soweit ich unterrichtet war, handelte es sich bei Anthony Richardson um den einzigen Sohn Harry Richardsons, des Mannes, der Amok gelaufen war. Ich aß ruhig weiter, war aber doch einigermaßen überrascht, daß Richardson mich sprechen wollte. Es war vereinbart worden, daß ich morgen zu seiner Mutter fahren sollte.


  Kurze Zeit später tauchte der kleine Kellner wieder auf. Hinter ihm ging ein etwa fünfundzwanzig Jahre alter Mann, der mir auf Anhieb unsympathisch war. Er war hochgewachsen, schmalschultrig und sein Gesicht hager. Sein strohblondes Haar war extrem kurz geschnitten, und seine grünen Augen musterten mich gleichgültig. Er trug einen weißen Leinenanzug, der unter den Achseln völlig verschwitzt war.


  »Mr. Stack?« fragte er mit rostiger Stimme und blieb vor mir stehen.


  Ich schob den Stuhl zurück, stand auf und drückte seine Hand, die sich wie ein glitschiger Fisch anfühlte. »Ja«, sagte ich. »Sie sind Anthony Richardson?«


  Er nickte. »Essen Sie ruhig weiter«, meinte er und zog sich einen Stuhl heran.


  Ich machte mich wieder über mein Essen her, trank einen Schluck Bier und beachtete ihn nicht.


  »Wie lange bleiben Sie in Brunei?« fragte er mich nach einer Weile.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ein paar Wochen vielleicht.«


  Ich hoffte, daß es nur wenige Tage sein würden, aber man konnte nie wissen, wie sich ein Fall, bei dem Dämonen ihre Finger im Spiel hatten, entwickeln würde.


  »Meine Mutter wollte, daß ich Sie schon heute abhole«, sagte Richardson. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, daß Sie helfen könnten, denn als Ethnologe sind Sie ganz sicher nicht der Mann, den wir brauchen.«


  Der Kellner deckte ab, und ich wartete, bis er fertig war.


  »Wollen wir mal eines klarstellen«, sagte ich dann und blickte Richardson an. »Ich bin nicht hergekommen, um den rätselhaften Tod Ihres Vaters aufzuklären, sondern ich will mich mit den Eingeborenen beschäftigen.«


  Er lachte spöttisch. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, was? Behaupten Sie, was Sie wollen, mich können Sie nicht für dumm verkaufen. Sie sind nur wegen des Todes meines Vaters gekommen.« Der Kellner tauchte wieder auf. Er servierte das Gula Melaka, einen Sagopudding mit zerlassenem Zucker und Kokosmilch.


  »Meine Mutter bildet sich ein, daß die Eingeborenen hinter dem Tod meines Vaters stecken«, sagte Richardson. Ich löffelte inzwischen den Pudding. »Sie erzählt etwas von einem Fluch, der auf uns liegen würde. Sie wurden von ihr hergerufen, Mr. Stack. Auch wenn Sie es ableugnen wollen, ist es so.«


  Der Bursche hatte eine lebhafte Phantasie, aber mir war gleichgültig, was er dachte.


  Zwanzig Minuten später, nachdem ich mich geduscht und umgezogen hatte, waren wir unterwegs. Um mich vor der glühenden Sonne zu schützen, trug ich einen kleinen Strohhut, der mir ein lächerliches Aussehen gab.


  Richardson hatte sich hinter das Steuer eines alten Jeeps geklemmt. Er war ein aggressiver Fahrer, der fast ununterbrochen die Hupe betätigte und schaltete, daß das Getriebe protestierend krachte. Rücksichtslos zwängte er sich zwischen den Fahrradfahrern hindurch. Mit mir sprach er nicht. Stattdessen fluchte er während der Fahrt ununterbrochen vor sich hin und beschimpfte die Eingeborenen, die nicht rasch genug auswichen.


  Endlich hatten wir Brunei City verlassen und eine tadellos ausgebaute, vierspurige Fernstraße erreicht, die schnurgerade zwischen kleinen Hügeln hindurchführte. Nach wenigen Minuten Fahrt fingen meine Kleider zu dampfen an. Es war unerträglich heiß und schwül. Links und rechts erstreckte sich der immergrüne Tropendschungel. Es war ein faszinierender Anblick. Ich lehnte mich zurück, rauchte eine Zigarette an und betrachtete den Urwald. Als ich Richardson wieder einen Blick zuwarf, hatte er sich innerhalb weniger Minuten verändert. Sein braungebranntes Gesicht war bleich geworden, und er atmete schwer.


  »Ist Ihnen nicht gut, Mr. Richardson?« fragte ich.


  Er gab keine Antwort. Seine Hände umklammerten das Lenkrad, und er trat stärker aufs Gaspedal. Mehr als siebzig Meilen gab der alte Kasten jedoch nicht her. Er überholte einen uralten klapprigen LKW, auf dem zwei Dutzend Einheimische saßen, die uns wild zuwinkten und durcheinanderschnatterten.


  »Was ist mit Ihnen los, Richardson?«


  »Nichts«, keuchte er, nahm eine Hand vom Lenkrad und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Sie sind bleich wie ein Geist«, sagte ich. »Lassen Sie mich fahren.«


  »Es geht schon«, meinte er. »Ich fühle mich nur ein wenig schwach. Vielleicht kommt das von der Blutabnahme.«


  »Blutabnahme?« fragte ich.


  »Ja.« Er nickte. »Ich war bei einer ärztlichen Untersuchung. Und plötzlich fühlte ich mich ein wenig schwach.«


  Er fuhr jetzt langsamer, verließ nach wenigen Yards die Schnellstraße und bog in einen schmalen Feldweg ein, der mitten durch den Dschungel führte.


  »In fünf Minuten sind wir da«, sagte er und wurde immer langsamer. Der Weg war mit tiefen Schlaglöchern übersät. Der Jeep hüpfte wild hin und her. Ich klammerte mich fest und ließ den jungen Mann nicht aus den Augen. Er wirkte verändert. Sein Gesicht fiel immer mehr ein, und mein Mißtrauen wuchs. Es schien mir, als würde eine fremde Kraft von ihm Besitz ergreifen.


  Nach kurzer Zeit wurde der Weg etwas breiter, und der Urwald endete. Der Pfad schlängelte sich jetzt eine sanfte Anhöhe empor. Plötzlich bremste Richardson ab. Vier Eingeborene trieben ein Dutzend schwerfälliger Wasserbüffel über den Weg. Sie hielten Bambusrohre in den Händen und schlugen auf die Tiere ein, die sich aber davon nicht aufmuntern ließen. Die Eingeborenen waren mittelgroße, hellbraune Gestalten. Ihre Haare waren straff und schwarz, die Nasen flach und die Backenknochen vorstehend. Einer trug eine knielange Hose, die anderen einfarbige Sarongs.


  Für Sekunden hatte ich Richardson aus den Augen gelassen. Als ich mich ihm wieder zuwandte, stand Schaum vor seinem Mund und seine Augen waren eigentümlich hell und durchscheinend. Sie blickten durch mich hindurch. In der rechten Hand hielt er einen gekrümmten Dolch, mit dem er von unten nach oben nach mir stach.


  Ich überkreuzte die Arme und wehrte den heimtückischen Stich ab. Die scharfe Klinge ritzte meine rechte Handfläche. Er stieß einen heiseren Schrei aus und wollte sich aus meinem Griff befreien, aber ich umspannte sein Handgelenk und riß ihn an mich. Er fletschte die Zähne und brüllte laut auf. Ich hob das rechte Knie, schlug seine Hand dagegen, und der Dolch fiel neben mir zu Boden.


  Richardson entwickelte schier übermenschliche Kräfte. Er riß seine Hand los, und bevor ich ihn nochmals packen konnte, hatte er sich aus dem Jeep geschwungen. Aus seiner Rocktasche riß er einen weiteren Dolch heraus und mit zwei Sprüngen war er bei den Wasserbüffeln. Er rannte um eines der gewaltigen schwarzen Tiere herum und ging auf einen Eingeborenen los, der ihn entsetzt anstarrte.


  Ich sprang aus dem Jeep und setzte ihm nach. Bevor er noch zustechen konnte, hatte ich seine Jacke gepackt und ihn zurückgerissen. Er brüllte wütend auf und wandte sich mir zu. Diesmal gab es für mich kein Zögern mehr.


  Ein Schlag gegen seinen Nacken ließ ihn taumeln. Ich ließ seine Jacke los, umklammerte ihn, drückte ihn nach hinten und schlug ihm die Handkante gegen die Kehle. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Der Dolch fiel zu Boden. Ohnmächtig brach Richardson zusammen, und ich fing ihn auf.


  »Terima – kaseh«, stammelte der Eingeborene, auf den Richardson losgegangen war.


  Er bedankte sich bei mir.


  »Jangan sebutkan itu«, sagte ich keuchend. »Apa nama tuan?«


  »Tuanku«, nannte er mir seinen Namen.


  Ich hob den Bewußtlosen hoch, und Tuanku half mir, ihn zum Jeep zu tragen. Wir verfrachteten Richardson auf den Rücksitzen, und ich untersuchte ihn. Sein Puls war beschleunigt, und sein Atem kam rasselnd. Sein Gesicht war bleich wie ein frischgewaschenes Bettlaken, und die Wimpern zitterten.


  Tuanku bedankte sich noch immer überschwenglich. Ich winkte schließlich ab, da mir die Danksagungen auf die Nerven gingen. Er wünschte mir Glück, und das Glück sollte sich auch auf meine Nachkommen bis zur zehnten Generation erstrecken.


  »Wo ist das Haus der Richardsons?« fragte ich ihn und schwang mich hinters Lenkrad.


  Er fuchtelte eifrig mit den Händen in der Luft herum und deutete nach vorn. Ich bekam nur die Hälfte seines Wortschwalls mit, aber was ich verstand, genügte. Das Haus war nicht zu verfehlen, da ich nur immer den Weg entlangfahren mußte. Ich winkte Tuanku zu, startete und fuhr langsam an. Tuanku und seine drei Freunde blickten mir nach. Die Wasserbüffel gingen gemächlich weiter.


  Ich wandte den Kopf und musterte Richardson. Er war noch immer bewußtlos und lag wie ein Toter auf den Sitzen. Sein rasselnder Atem bereitete mir Sorgen.


  Ich wich den Schlaglöchern aus und fuhr so rasch es ging. Nach zwei Minuten lag eine Lichtung vor mir. Links tauchte ein Dutzend Pfahlbauten auf. Die Häuser standen hintereinander. Sie hatten gemeinsame Wände, und eine lange Veranda verband sie miteinander. Frauen starrten mir neugierig nach. Sie trugen enge Sarongs und metallene Ohrringe, sonst nichts. Kinder spielten im Sand vor den Pfahlbauten. Alle waren nackt und schmutzig.


  Dann sah ich das Haus der Richardsons, das neben den trostlosen Bauten der Eingeborenen wie ein Königspalast wirkte. Es war ein langgestreckter weißer zweistöckiger Bau. Die unzähligen Fenster blitzten in der Sonne.


  Wieder warf ich Richardson einen kurzen Blick zu. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb er mich plötzlich angegriffen hatte. Er hatte sich wie ein Wahnsinniger benommen – als wäre sein Geist von einem Unbekannten beherrscht worden. In Indonesien und Malaysia waren vor vielen Jahren die Kopfjagd und das Amoklaufen sehr verbreitet gewesen. Jetzt kam so etwas kaum noch vor. Früher glaubten die Eingeborenen, die Lebenskraft des Getöteten für das Gedeihen der Felder oder der Gemeinschaft ausnutzen zu können. Oder sie wollten sich Diener für das Jenseits verschaffen. Man tötete daher möglichst viele Leute, um später viele Diener im Jenseits zu haben. Aber diese Motive schieden wohl bei Richardson aus; zumindest konnte ich mir nicht vorstellen, daß sie für seinen Amoklauf verantwortlich waren. Er war nicht Herr seiner Sinne gewesen, als er mich angriff. Wichtig für mich war nun herauszubekommen, wer dahintersteckte. Eigentlich war ich ziemlich sicher, daß ich früher oder später auf ein Mitglied der Schwarzen Familie stoßen würde.


  Ich erreichte das Herrschaftshaus und stellte den Motor ab. Meine Ankunft war nicht unbeobachtet geblieben. Die Tür wurde geöffnet, und ein Mädchen trat heraus. Ihr folgte ein junger Mann.


  Ich sprang aus dem Jeep, blieb stehen und sah ihnen entgegen. Die junge Frau war leidlich hübsch. Sie konnte nicht viel älter als dreiundzwanzig sein. Ihr strohblondes Haar war kurz geschnitten und zerzaust. Sie hatte grüne Augen, die zusammengekniffen waren. Ihr Mund war für das schmale Gesicht viel zu groß. Sie trug eine bunte Bluse, unter der sich ein schwabbeliger Busen abzeichnete. Immer die falschen Frauen tragen keine BH, dachte ich und ließ meinen Blick weiterwandern. Um die Hüften hatte sie ein wenig Speck angesetzt. Die Beine steckten in verwaschenen hellblauen Jeans.


  Der Mann hinter ihr war um einen halben Kopf größer. Sein Haar war schwarz und ziemlich lang; es glänzte in der Sonne, anscheinend hatte er ordentlich Pomade verwendet. Sein Gesicht war rund, gebräunt und aufgedunsen. Die hellen Augen standen weit auseinander und musterten mich durchdringend. Sein blaues Hemd stand offen und entblößte eine dicht behaarte Brust.


  »Guten Tag«, sagte ich. »Mein Name ist Gary Stack.«


  Das Mädchen lächelte und sah nun fast hübsch aus. Der junge Mann verzog nicht einmal das Gesicht.


  »Hallo!« sagte das Mädchen. »Ich bin Barbara Richardson, und das ist mein Verlobter William March.«


  Ich nickte den beiden zu.


  »Wo ist mein Bruder, Mr. Stack?« fragte Barbara.


  Ich trat einen Schritt zur Seite und deutete auf die Rücksitze. Sie kam näher und schlug eine Hand vor den Mund. »Was ist mit ihm?« rief sie entsetzt und beugte sich vor. »Ist er tot?«


  »Nein«, sagte ich und ließ March nicht aus den Augen. Er sah mich feindselig an, dann warf er dem Ohnmächtigen einen Blick zu. »Er ist nur bewußtlos«, erklärte ich.


  »Was ist geschehen?« fragte March.


  »Plötzlich ging er mit einem Dolch auf mich los. Schaum stand vor seinem Mund. Ich konnte ihm den Dolch aus der Hand schlagen, aber er sprang aus dem Jeep und wollte auf einen Eingeborenen losstürzen. Da mußte ich ihn außer Gefecht setzen.«


  »Wie bei Vater«, sagte Barbara tonlos. »Wir müssen ihn ins Haus bringen und den Arzt verständigen.«


  »Fassen Sie mit an!« sagte ich zu March, und er nickte.


  Ich faßte Richardson unter die Arme, und March packte seine Beine. Wir hoben ihn aus dem Jeep und trugen ihn zum Haus. March ging vor. Barbara öffnete die Tür, und wir traten ein, durchquerten einen großen Vorraum und erreichten ein Zimmer, das wohl der Wohnraum sein sollte. Wir legten Richardson auf eine Couch. Ich öffnete sein Hemd und horchte auf seinen Herzschlag, der stark beschleunigt war. Eigentlich hätte er schon längst aus seiner Ohnmacht erwacht sein müssen, denn ich hatte nicht besonders stark zugeschlagen. Sein Mund stand jetzt weit offen, und er schnaufte. Sein Gesicht war eingefallen und hatte rote Flecken bekommen.


  Ich stand auf und sah Barbara an. »Rufen Sie einen Arzt!« sagte ich.


  Sie nickte, verließ das Zimmer, und ich blieb mit March und dem Ohnmächtigen zurück. March setzte sich neben Richardson auf die Couch und ließ diesen nicht aus den Augen.


  »Tony ist mein bester Freund«, sagte er und blickte mich flüchtig an.


  Ich nickte, nahm den Hut ab, legte ihn auf einen Stuhl, zog ein Tuch aus der Tasche und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Im Haus war es angenehm kühl. Die Klimaanlage arbeitete auf Hochtouren.


  Barbara kehrte ins Zimmer zurück. Ihr folgten zwei Frauen. Eine war über vierzig, die andere konnte kaum zwanzig sein. Alle drei warfen mir einen flüchtigen Blick zu, dann blieben sie vor Richardson stehen.


  Ich hielt mich unauffällig im Hintergrund und beobachtete die beiden Neuankömmlinge. Die Mittvierzigerin war noch immer eine attraktive Frau. Ihr honigfarbenes Haar war aufgesteckt und im Nacken mit einem Silberkamm zusammengehalten. Um ihre glatte Haut hätte sie manches junge Mädchen beneidet. Das Gesicht war faltenlos und blaß, die Augen waren groß und rehbraun. Sie trug ein einfaches weißes Baumwollkleid, das ihre Schultern und Arme entblößte. Sie war schlank und hatte tadellos gewachsene Beine.


  Schließlich wandte sie den Kopf, kam auf mich zu und reichte mir ihre Hand.


  »Sie sind bestimmt Mr. Stack«, stellte sie fest. Sie hatte einen überraschend festen Händedruck. »Ich bin Grace Richardson, und das ist meine zweite Tochter Gloria.«


  Gloria drückte mir die Hand mit dem gleichen festen Händedruck wie ihre Mutter. Sie war eine Schönheit, ein Stück größer als ihre Mutter, und ihr schulterlanges Haar hatte dieselbe Farbe wie das ihre. Sie wirkten nicht wie Mutter und Tochter, eher wie Schwestern. Gloria hatte eine rote Bluse an, die sich um große, feste Brüste schmiegte. Auch sie trug keinen Büstenhalter; die spitzen Warzen zeichneten sich deutlich durch den Stoff ab. Ein extrem kurzer weißer Lederrock ließ alles von ihren rassigen Beinen sehen.


  »Ich muß mit Ihnen sprechen, Mr. Stack«, sagte Grace. »Erzählen Sie mir bitte, was geschehen ist!«


  Ich gab ihr einen detaillierten Bericht, und sie hörte schweigend zu. Dabei merkte ich, daß mich Gloria und Barbara nicht aus den Augen ließen. Nur March war völlig desinteressiert. Er stierte weiterhin den Bewußtlosen an.


  »Entsetzlich!« sagte Gloria, als ich geendet hatte. »Genau wie bei Vater.«


  »Dahinter stecken nur die Eingeborenen«, sagte Grace. Ihre dunklen Augen glühten von innen heraus. »Diese braunen Bestien! Sie sind schuld. Sie haben uns verhext.«


  »Haben Sie für diese Behauptung Beweise, Madame?« fragte ich sie um eine Spur schärfer, als ich gewollt hatte. Ich mochte es nicht besonders gern, wenn man haltlose Beschuldigungen aussprach, die nur aus dummen Vorurteilen resultierten.


  »Beweise?« echote sie verächtlich und verzog die Lippen. »Ich brauche keine Beweise. Das ist doch sonnenklar. Sie hassen uns. Und ich merke immer wieder, daß sie sich nicht von ihren alten Riten gelöst haben. Sie wollen uns alle vernichten.«


  »Das kannst du doch nicht sagen!« meinte Gloria heftig. »Mr. Stack hat ganz recht. Du stellst unsinnige Behauptungen auf.«


  »Was weißt du denn davon!« schaltete sich Barbara spöttisch ein. »Du hast doch keine Ahnung. Dazu bist du noch viel zu jung.«


  Gloria warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu. Ich wunderte mich, daß sich die beiden Mädchen so gar nicht ähnlich sahen. Aber nicht nur äußerlich wären sie verschieden, sondern auch charakterlich.


  »Sie müssen doch einen Grund dafür haben, wenn Sie so eine Behauptung aufstellen, Madame«, sagte ich und blickte Grace an.


  Sie hob die Schultern. »Ich lebe seit zwanzig Jahren in Brunei und kenne die Eingeborenen zur Genüge. Sie sind hinterlistige kleine Teufel, die alles tun, um uns zu schaden und zu ärgern.«


  Sie hatte eine vorgefaßte Meinung, und ich war sicher, daß ich sie durch keinerlei Argumente von der Haltlosigkeit ihrer Beschuldigungen überzeugen konnte.


  Barbara hatte eine Schüssel Wasser geholt und setzte sich neben ihren bewußtlosen Bruder, der sich jetzt leicht bewegte. Sie betupfte mit einem nassen Leinentuch seine Stirn. Er stöhnte und wälzte sich herum wie ein Schlafender, der Alpträume hat. March rüttelte ihn an der Schulter, doch Richardson schlug die Augen nicht auf.


  »Sie werden uns doch helfen, Licht in diese geheimnisvolle Angelegenheit zu bringen, Mr. Stack?« fragte Grace.


  »Ich weiß nicht, ob ich der geeignete Mann dazu bin«, erwiderte ich nachdenklich.


  »Sie sind doch Völkerkundler!« stieß sie heftig hervor. »Sie sind mit den Gebräuchen und Sitten der Eingeborenen vertraut. Wenn jemand eine Chance hat, diese Amokläufe zu ergründen, dann sind Sie es, Mr. Stack.«


  »Da bin ich nicht so sicher – vor allem nicht, ob tatsächlich die Eingeborenen dahinterstecken.«


  »Wer dann?« fragte sie aggressiv.


  »Meiner Meinung nach haben die Eingeborenen niemals die Möglichkeiten, irgendeinen Menschen zum Amokläufer zu machen. Sie nehmen doch nicht ernsthaft an, daß Beschwörungen von Schamanen und Zauberern dahinterstecken könnten?«


  »Warum nicht?« fragte sie und beantwortete gleich selbst ihre Frage. »Es gibt mehr Dinge auf Erden, als wir uns träumen lassen. Und diese Naturvölker wissen mehr, als wir ahnen.«


  Ich hielt nicht viel von ihrer Theorie. Die Zaubereien ihrer Schamanen waren nur billige Tricks. Es war natürlich möglich, daß ich mich irrte, aber ich tippte noch immer darauf, daß die Schwarze Familie ihre Hände im Spiel hatte. Allerdings konnte ich mir keinen vernünftigen Grund vorstellen, was die Dämonen mit diesen Amokläufen bezwecken wollten.


  »Ihr Sohn erzählte mir, daß er bei einer ärztlichen Untersuchung war. Stimmt das?«


  »Ja, das stimmt«, sagte Grace. »Vor einigen Tagen kam ein junger Arzt zu uns heraus und untersuchte uns genau. Er nahm eine Blutprobe und sagte, in der Umgebung seien einige Leute von einer seltsamen Seuche befallen worden, die eine Art Tollwut hervorrufen würde. Er wollte untersuchen, ob sich in uns auch schon Krankheitskeime dieser Seuche befinden. Da mein Mann und Tony nicht hier waren, bekamen sie eine Vorladung von ihm. Mein Mann war vor drei Tagen dort. Dann lief er …« Sie brach ab und preßte gequält die Lippen zusammen. »Und heute fuhr Tony zu dem Arzt. Ich sagte ihm, daß er Sie anschließend gleich abholen solle. Und jetzt …«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Kommt Ihnen das nicht seltsam vor, daß jedesmal nach der ärztlichen Untersuchung etwas geschehen ist? Ihr Mann wurde nach der Untersuchung zum Amokläufer und heute Ihr Sohn.«


  »Das ist aber ziemlich weit hergeholt, Mr. Stack«, schaltete sich March ein.


  Ich grinste und schüttelte den Kopf. »Nicht weiter als die Behauptung, daß die Eingeborenen dahinterstecken.«


  Sekundenlang schwiegen alle. Nur das Stöhnen des Bewußtlosen war zu hören. Er wand sich wie eine Schlange auf der Couch, und sein Gesicht triefte vor Schweiß.


  »Haben Sie den Arzt verständigt, Barbara?«


  Das Mädchen nickte. »Ja. Er hat versprochen, sofort zu kommen. Es ist derselbe Arzt, der die Blutproben von uns genommen hat.«


  Auf diesen Arzt war ich neugierig. Ich würde ihn mir vornehmen. Vielleicht konnte er mir weiterhelfen. Diese Blutabnahmen machten mich stutzig.


  »Nahm Ihnen der Arzt nur Blut ab, oder nahm er vielleicht auch Haarproben mit? Untersuchte er die Fingernägel?«


  Sie sahen mich überrascht an.


  »Ja«, sagte Grace schließlich. »Er nahm einige Haare mit, und wir mußten uns die Nägel schneiden. Diese Proben tat er in kleine Säckchen.«


  Ich steckte mir eine Zigarette an. Es war genauso, wie ich es mir gedacht hatte. Der Arzt hatte von jedem Familienmitglied Blut, Haare und Fingernägel, und er kannte die richtigen Namen. Wenn diese Unterlagen in die Hände der Schwarzen Familie gekommen waren, dann erklärte das fast alles. Jeder, der nur ein wenig Ahnung von Magie hatte, konnte damit die Familienmitglieder beeinflussen, wie er wollte.


  »Welche Erklärung gab Ihnen der Arzt, daß er auch Haare und Fingernägel mitnahm?«


  »Er brauche sie zur Untersuchung, sagte er. Anhand dieser Proben könne er feststellen, ob wir von der Seuche befallen sind.«


  »Gab er Ihnen die Ergebnisse bekannt?«


  »Nein«, sagte Grace. »Aber ich fragte ihn auch nicht danach. Wir können das nachholen, wenn er hier ist.«


  Ich nickte. Das würde ich bestimmt tun. Es würde mir nicht schwerfallen festzustellen, ob er ein Mitglied der Schwarzen Familie war. Ich bereute es, daß ich meine Ausrüstungsgegenstände nicht mitgenommen hatte.


  Es war dunkel geworden, und Gloria knipste das Licht an. Ihr Bruder war noch immer bewußtlos. Ich konnte deutlich erkennen, daß sich unter seinen geschlossenen Lidern die Augäpfel heftig bewegten. Er schwitzte noch, doch sein Gesicht hatte etwas Farbe bekommen.


  Ich beschloß, das Eintreffen des Arztes abzuwarten und dann mit ihm nach Brunei City zurückzufahren.


  [image: ]



  Eine Stunde später war der Arzt noch immer nicht eingetroffen. Barbara rief nochmals an und bekam den Bescheid, daß der Doktor losgefahren sei und jeden Augenblick eintreffen müsse.


  »Waren Sie auch bei der ärztlichen Untersuchung, Mr. March?« erkundigte ich mich.


  »Nein«, sagte March.


  »Untersuchte der Arzt auch Eingeborene?« wandte ich mich an Grace.


  »Nein«, sagte Grace. »Nur meine Töchter, meinen Mann, Tony und mich. Warum reiten Sie noch immer auf dieser ärztlichen Untersuchung herum?«


  »Weil ich glaube, daß da der Schlüssel zu dem seltsamen Verhalten Ihres Mannes und Ihres Sohnes zu suchen ist.«


  Grace verzog verächtlich den Mund. »Das ist doch lächerlich!« sagte sie. »Sie können mir glauben, daß die Eingeborenen dahinterstecken. Sie haben uns mit einem Fluch verhext.«


  »Ich kann Sie beruhigen, Madame, ich werde mich auch mit den Eingeborenen beschäftigen. Aber heute dürfte es wohl zu spät dafür sein.«


  Sie wollte etwas sagen, kam jedoch nicht dazu. Ihr Sohn richtete sich plötzlich auf. Die Augen hatte er noch immer geschlossen, sein Gesicht war eine häßliche Fratze. Er öffnete den Mund und stieß einen durchdringenden Schrei aus, dann ließ er sich wieder zurücksinken, drehte sich zur Seite, und sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Er fing zu toben an, brüllte wie verrückt und warf sich hin und her. Schaum stand vor seinem Mund. Doch so plötzlich der Anfall gekommen war, so plötzlich war er auch wieder vorüber. Richardson lag auf einmal wieder ruhig da und atmete regelmäßig. March rüttelte sanft an seiner Schulter, aber er wachte nicht auf.


  »Wo bleibt nur der Arzt?« fragte Gloria unruhig.


  Eine junge Eingeborene tauchte auf und meldete, daß das Abendessen bereitet sei. Ich schloß mich den Frauen an, die ins Speisezimmer gingen. March blieb neben seinem bewußtlosen Freund sitzen. Wir nahmen an einem kreisrunden Tisch Platz. Ich setzte mich zwischen Gloria und Barbara, mir gegenüber saß Grace. Die Stimmung war gedrückt; es wollte keine Unterhaltung aufkommen. Die Frauen löffelten lustlos die Suppe, die ausgezeichnet schmeckte. Ich hatte keinen Hunger; fühlte mich nur ziemlich müde nach dem langen Flug. Am liebsten wäre ich schlafen gegangen.


  »Sie leben seit zwanzig Jahren in Brunei?« fragte ich Grace.


  Sie legte den Löffel zur Seite und nickte. »Ja«, sagte sie. »Seit zwanzig Jahren. Ich lernte meinen Mann vor über fünfundzwanzig Jahren kennen. In London. Wir heirateten und fünf Jahre später zogen wir nach Brunei. Tony und Barbara kamen in England zur Welt, Gloria wurde schon hier geboren. Mein Mann hatte von einem entfernten Verwandten eine Importfirma in Brunei geerbt. Ursprünglich wollten wir nur ein Jahr bleiben, doch dann wurden zwanzig daraus.«


  »Was wollen Sie jetzt tun?« fragte ich. »Nach England zurückkehren?«


  »Ich weiß es noch nicht«, sagte sie. »Meine Kinder wollen hierbleiben, nur Gloria spielt mit dem Gedanken fortzugehen.«


  »Warum wollen Sie Brunei verlassen, Gloria?«


  Sie blickte mich an. Ihre großen Augen waren voller Leben. »Ich halte es hier nicht mehr aus«, stieß sie heftig hervor. »Mich bedrückt die Enge dieses Landes. Ich vertrage das Klima auch nicht. Und vor allem habe ich hier keine Entfaltungsmöglichkeiten. Hier heiratet man, bleibt dann schön brav zu Hause, setzt einige Kinder in die Welt und versucht sich einzureden, daß man dabei glücklich ist. Das ist nichts für mich. Ich will die Welt kennenlernen und etwas Nützliches tun.«


  Ich nickte und wandte mich Barbara zu. »Sie haben da wohl andere Ansichten, nicht wahr?«


  »Das kann man wohl sagen«, meinte Barbara. »Ich bin glücklich, daß ich William gefunden habe. Wir werden bald heiraten. Und ich freue mich darauf, ihm eine gute Frau zu sein.«


  Gloria lachte höhnisch auf. »Du hast eben ein einfaches Gemüt«, spottete sie. »Aber jeder soll auf seine Art glücklich werden. Stimmen Sie da mit mir überein, Mr. Stack?«


  »Hundertprozentig.«


  Das Eingeborenenmädchen räumte die Suppentassen ab, und ein anderes brachte eine riesige Reisplatte. Dazu wurde australischer Rotwein gereicht. Ich merkte, daß Barbara wütend war und sicherlich gern ihrer Schwester einige heftige Dinge gesagt hätte, aber meine Anwesenheit hinderte sie daran. Sie aß einige Bissen, schob dann den Stuhl zurück und stand auf.


  »Ich sehe nach Tony«, erklärte sie. »Und vielleicht will William etwas essen. Außerdem werde ich nochmal beim Arzt anrufen. Ich kann einfach nicht verstehen, weshalb er noch nicht da ist.«


  Sie ging aus dem Zimmer. Nach kurzer Zeit hörte Grace ebenfalls zu essen auf und verließ den Raum. Ich blieb mit Gloria allein.


  »Ich bin die Außenseiterin in der Familie«, sagte sie und schob sich eine Gabel Reis zwischen die Lippen. »Sie verstehen mich nicht, und ich verstehe sie nicht. Ich war schon als Kind schwierig. Ich folgte einfach nicht und brachte damit meine Mutter fast zum Wahnsinn. Mein Vater war ein hoffnungsloser Spießbürger, trotzdem mochte ich ihn noch am meisten von meiner Familie. Mit meiner Mutter stehe ich ständig auf Kriegsfuß, meine Schwester kann mich überhaupt nicht leiden und Tony beachtet mich nicht mehr. Er ignoriert mich. Für ihn habe ich Narrenfreiheit.«


  »Und wie steht es mit March?« fragte ich.


  Sie grinste. »Er ist schon lange mit Tony befreundet. Zuerst machte er sich an mich heran, doch ich ließ ihn abblitzen, daraufhin versuchte er es bei Barbara und hatte mehr Erfolg. Sie schmolz wie Butter in der Sonne dahin. Babs hat völlig verdrehte Ansichten. Sie nimmt es mir übel, daß sich March zuerst um mich bemüht hat. Ihm macht sie keinen Vorwurf. Das finde ich verrückt.«


  »Was ist March von Beruf?«


  »Der arbeitet doch nichts!« sagte sie verächtlich. »Seine Eltern besitzen in Brunei und Singapur einige Häuser. Er läßt sich von seinen Eltern aushalten. Aber sehr weit ist es mit dem Reichtum seiner Eltern auch nicht her. Sie sind völlig verschuldet und hoffen, daß er mal eine reiche Frau heiraten wird. Da wäre Barbara gerade die richtige.«


  Ich trank einen Schluck Wein und grinste. »Sie wollen ihm also unterstellen, daß er …«


  »Ich unterstelle gar nichts«, unterbrach sie mich lächelnd. »Sie können Ihre eigenen Schlüsse ziehen.«


  »Sie können March nicht gut leiden, was?«


  »Ich finde ihn widerlich«, sagte sie offen. »Ich kann mir nicht vorstellen, was meine Schwester an ihm findet. Er hat den Charme eines Marktschreiers, den Blick einer Schlange und die Intelligenz eines Wasserbüffels. Eine abscheuliche Mischung.« Sie verzog angeekelt den Mund.


  »Sie haben recht bildhafte Vergleiche«, sagte ich lachend.


  »Sie stimmen«, behauptete sie und legte das Besteck zur Seite.


  Ich folgte ihrem Beispiel und füllte ihr Glas nach.


  »Danke.« Sie nickte mir zu. »Sie können sich gar nicht vorstellen, Mr. Stack, wie ich mich hier langweile. Jetzt ohnehin. Seit mein Vater tot ist, hält mich nichts mehr hier. Ich werde so rasch es geht verschwinden.«


  Grace trat ins Zimmer, und Gloria preßte die Lippen zusammen.


  »Der Arzt ist noch immer nicht gekommen«, sagte Grace und setzte sich. »Tony ist weiterhin bewußtlos. Babs und William bleiben bei ihm.«


  Sie griff nach ihrem Glas, und ihre Augen weiteten sich. Eine unsichtbare Kraft nahm ihr das Glas weg. Ihre Hand zuckte zurück.


  »Haben Sie das gesehen?« fragte sie mich entsetzt.


  »Ja«, sagte ich, beugte mich vor und griff nach dem Glas. Es blieb ruhig stehen. Ich hob es hoch, blickte es kurz an und stellte es wieder hin. Es war bis zum Rand mit Wein gefüllt. Ich hatte es kaum abgesetzt, als der Wein langsam weniger wurde. Grace und Gloria sahen mit weit aufgerissenen Augen zu. Dann waren ganz deutlich Schritte zu hören. Sie gingen um den Tisch herum und verstummten plötzlich. Die beiden Frauen saßen angespannt da und waren bleich geworden.


  Die Gabel auf Glorias Teller machte sich selbständig. Sie schwebte hoch, dann auf die silberne Platte zu, spießte ein Fleischstück auf, schwebte wieder hoch, und das Fleischstück verschwand. Lautes Kauen war zu hören.


  »Ein Geist«, keuchte Grace entsetzt und sprang auf. Wie von Furien gehetzt, raste sie aus dem Zimmer.


  Gloria und ich blieben sitzen. Als sich die Gabel wieder auf die Reisplatte senkte, stand ich auf und griff danach. Ich umklammerte die Zacken und versuchte, die Gabel an mich zu reißen, doch ich war zu schwach. Die unsichtbare Kraft war stärker. Unbeirrt schwebte die Gabel tiefer, erwischte wieder ein Fleischstück und fuhr damit hoch. Das Fleischstück verschwand in der Luft, löste sich einfach auf. Schmatzende Geräusche waren zu hören.


  Ich löste meinen Griff, schlug oberhalb des Stiels in die Luft, erwartete einen Widerstand zu spüren, doch ich irrte mich. Meine Hand krachte auf den Tisch, und die Gläser klirrten.


  »Was ist das?« fragte Gloria entsetzt.


  »Keine Ahnung«, sagte ich.


  March und Barbara traten ins Zimmer. Mit großen Augen sahen sie der Gabel zu, die weiterhin Fleischstücke aufspießte und verschwinden ließ.


  Ich packte die Reisplatte und hob sie hoch, die Gabel folgte mir. Schließlich stellte ich die Platte auf einen Stuhl und tastete die Luft rund um die Gabel ab, spürte jedoch keinen Körper.


  »Das muß ein Gespenst sein«, keuchte Barbara.


  »Ist etwas ähnliches schon früher einmal geschehen?« fragte ich.


  »Nein. Noch nie«, sagte Gloria.


  Plötzlich war der Spuk vorüber. Die Gabel krachte zu Boden und blieb auf dem Teppich liegen. Wieder waren die Schritte zu hören. Sie gingen auf eine der Türen zu. Ich folgte ihnen. Die Tür wurde von unsichtbarer Hand geöffnet und blieb offen. Das Geräusch der Schritte verklang. Ich blickte den Gang entlang und kehrte nachdenklich ins Speisezimmer zurück.


  »Haben Sie eine Erklärung dafür, Mr. Stack?« fragte Gloria.


  Ich schüttelte den Kopf. Natürlich hatte ich eine Erklärung, aber ich hütete mich, sie auszusprechen.


  Grace kam kreidebleich ins Zimmer. »Ist es vorbei?« fragte sie ängstlich.


  »Ja«, sagte ich. »Es ist vorbei. Aber es kann sich jederzeit wiederholen.«


  »Sagen Sie das nicht!« keuchte Grace. »Sie müssen etwas unternehmen, Mr. Stack! Sie müssen …«


  Entsetzt brach sie ab und starrte die Tür zum Wohnzimmer an. Anthony Richardson torkelte herein. Die Augen hatte er geschlossen, die Arme weit vorgestreckt. Seine Bewegungen waren eigenartig abgehackt, wie die Bewegungen einer Puppe, die von einem schlechten Puppenspieler bewegt wird. Er stieß an einen Stuhl, der umfiel, und taumelte weiter. Vor dem Tisch blieb er stehen, senkte die Arme, beugte den Oberkörper vor, hob die Hände und verkrallte sie in das Tischtuch. Ein Weinglas fiel um, und der Wein rann über die Tischkante und tropfte zu Boden.


  »Mr. Richardson!« sagte ich laut und blieb neben ihm stehen, doch er reagierte nicht. Ich klopfte ihm fest auf die Schulter. Er beachtete es nicht. Mit beiden Händen riß er am Tischtuch. Ich wollte ihn zurückhalten, kam aber zu spät. Teller, Gläser und Besteck krachten zu Boden.


  »Helfen Sie mir, March!« sagte ich und packe Tonys rechten Arm. March schnappte seinen linken, und wir versuchten ihn zurückzuziehen, was uns aber nicht gelang. Er besaß auch jetzt übermenschliche Kräfte, riß sich los und wandte sich nach links. Wir versuchten ihn nochmals zu überwältigen, hatten aber keinen Erfolg damit. Vor dem Stuhl, auf dem ich die Reisplatte abgestellt hatte, blieb er stehen. Ungelenk ging er in die Knie, fuhr mit beiden Händen in den Reis und schaufelte sich mit der Rechten Klumpen davon in den Mund. Gierig schlang er immer mehr in sich hinein. Dabei hatte er die Augen geschlossen und schmatzte wie ein Schwein.


  Der Anblick ihres zu einem Tier gewordenen Sohnes war einfach zuviel für Grace. Sie griff sich ans Herz und brach zusammen. Ich konnte sie auffangen, hob sie hoch und trug sie hinaus. Gloria und Barbara folgten mir. Gloria nahm die Vorfälle recht gelassen hin, doch Barbara stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs.


  »Setzen Sie sich!« sagte ich scharf zu Barbara. Sie hörte mich nicht. Ich packte sie und drückte sie auf einen Stuhl. »Reißen Sie sich zusammen!«


  Ich rüttelte sie an der Schulter. Sie sah mich verwirrt an. Aus dem Speisezimmer hörten wir noch immer die schmatzenden Geräusche.


  »Es ist so entsetzlich!« flüsterte Barbara. »So entsetzlich!«


  Ich sagte nichts, sondern ging zu Anthony Richardson, der sich noch immer über die Reisplatte beugte und weiterfraß. Schließlich richtete er sich auf. Sein Gesicht war verschmiert, und seine Hände waren mit zerdrücktem Reis bedeckt.


  »Tony!« sagte March. »Tony, kannst du mich hören?«


  Richardson reagierte nicht. Unbeweglich wie eine Statue blieb er sitzen. Doch langsam entspannte sich sein Gesicht, und er atmete ruhiger.


  »Fassen Sie mit an, March!« sagte ich.


  Wir hoben ihn hoch. Diesmal wehrte er sich nicht. Gemeinsam trugen wir ihn aus dem Speisezimmer durch einen schmalen Gang in sein Zimmer. Wir legten ihn aufs Bett. Seine Glieder waren wie aus Gummi. March holte eine Schüssel Wasser und wischte Richardsons Gesicht und Hände ab. Ich stand daneben und musterte den Bewußtlosen. Das war keine normale Ohnmacht. Richardsons Körper und Geist befanden sich in einer fremden Gewalt. Es war jederzeit möglich, daß er aus seiner Erstarrung erwachte und Dinge tat, mit denen niemand rechnete.


  »Wir dürfen ihn nicht aus den Augen lassen«, sagte ich. »Es muß immer jemand bei ihm sein.«


  March nickte.


  »Einstweilen bleibe ich bei ihm«, erklärte ich. »Kümmern Sie sich in der Zwischenzeit um die Frauen! Ihre Verlobte steht am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Versuchen Sie, sie zu beruhigen! Das beste dürfte sein, Barbara und ihrer Mutter ein Schlafmittel zu geben.«


  March gab mir keine Antwort. Er nickte nur und ließ mich mit Richardson allein.


  Ich öffnete das Hemd des Bewußtlosen und seinen Hosenbund. Dann setzte ich mich neben das Bett und rauchte eine Zigarette. Meine Gedanken irrten im Kreis herum. Für mich gab es keinen Zweifel, daß jemand aus der Schwarzen Familie hinter all diesen Vorfällen stecken mußte. Im übrigen gefiel mir dieser William March nicht. Hatte er etwas mit den Vorfällen zu tun? Ich glaubte nicht, daß er der Schwarzen Familie angehörte, aber mit hundertprozentiger Sicherheit konnte ich es nicht beschwören. Es wäre auch möglich, daß er sich mit einem Dämon zusammengetan hatte. Er würde vom Tod der Familienmitglieder profitieren, denn wenn alle bis auf Barbara tot waren, würde sie das ganze beträchtliche Vermögen erben.


  Eine halbe Stunde später kam Gloria zu mir. Sie setzte sich aufs Bett ihres Bruders und sah mich an. »Mutter ist schlafen gegangen«, sagte sie. »Wir haben ihr ein starkes Schlafmittel gegeben. William bringt jetzt Barbara ins Bett. Sie hat sich noch immer nicht beruhigt und will, daß er nicht von ihrer Seite weicht. Sie weigert sich, ein Schlafpulver zu nehmen.«


  »Es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben«, meinte ich, »als hier zu übernachten.«


  »Ich lasse für Sie ein Zimmer zurechtmachen, Mr. Stack. Der Raum nebenan ist frei. Ist Ihnen das recht?«


  »Ja«, sagte ich.


  Sie stand auf. Ich sah ihr nach. Sie war wirklich ein beachtliches Mädchen, und sie hatte Mut. Die seltsamen Vorfälle hatten ihr viel weniger zugesetzt, als den anderen Familienmitgliedern.


  Fünf Minuten später war sie zurück. »Ich verstehe nicht, weshalb Dr. Hewitt nicht kommt«, sagte sie, und ich blickte überrascht auf.


  »Wie war der Name?« fragte ich mit heiserer Stimme.


  »Hewitt«, wiederholte Gloria. »Jerome Hewitt. So heißt der Arzt, der die Untersuchungen durchgeführt hat und den wir verständigten.«


  Ich atmete rascher, und unwillkürlich ballte ich die Fäuste. Dr. Jerome Hewitt! Er war einer meiner Brüder. So wie ich am selben Tag geboren: am 14. Juli. Er war ein Dämon; meine Vermutung war also richtig gewesen. Hinter den mysteriösen Vorfällen steckte die Schwarze Familie.


  »Warum verständigten Sie gerade Dr. Hewitt?« fragte ich rasch.


  »Das war doch naheliegend«, sagte Gloria. »Er muß am besten Bescheid wissen. Er untersuchte uns schließlich wegen dieser Seuche. Vielleicht war mein Vater davon befallen und lief deshalb Amok. Und wahrscheinlich leidet mein Bruder auch daran. Anders kann ich mir sein Verhalten nicht erklären.«


  Ich nickte und überlegte fieberhaft. Sollte Hewitt tatsächlich noch herkommen – was ich allerdings bezweifelte –, dann befand ich mich in einer bösen Situation. Er würde mich natürlich erkennen und sofort auszuschalten versuchen; und da ich alle meine Hilfsmittel im Hotel hatte, würde er keine großen Schwierigkeiten haben.


  Mir rann es kalt über den Rücken, und ich biß mir auf die Lippen. »Rufen Sie nochmal an!« sagte ich.


  »Dr. Hewitt ist unterwegs.«


  »Rufen Sie trotzdem nochmal an! Und wenn Sie ihn nicht erreichen, dann verständigen Sie einen anderen Arzt.«


  Widerstrebend stand sie auf.


  Verdammt noch mal!, dachte ich. Was sollte ich tun, wenn Hewitt doch noch auftauchte? Ich hatte nur eine Pistole bei mir, die Hewitt gegenüber völlig nutzlos war.


  Rasch sah ich mich im Zimmer um. Dann stand ich auf und holte aus der Brusttasche ein Stück blaue Schneiderkreide. Damit kniete ich vor der Tür nieder und malte ein Hexagramm auf die Türschwelle. Ich war kaum fertig, als sich Richardson unruhig zu bewegen begann. Wieder ein Beweis dafür, daß er von Dämonen befallen war. Ich sah ihn nachdenklich an, löste das Amulett von meinem Hals und nahm es in die rechte Hand. Dann schob ich die Stehlampe näher an den Kopf Richardsons, trat einen Schritt vor und hielt das Amulett genau ins Licht. Es sprühte Funken, und silberne Blitze trafen Richardsons Gesicht. Sein Körper bäumte sich auf. Seine Glieder verkrampften sich unnatürlich, und sein Gesicht fiel ein. Rasch zog ich das Amulett zurück. Wenn ich ihn längere Zeit so angestrahlt hätte, wäre er vor meinen Augen eingeschrumpft. Die Strahlung des Amuletts war allzu wirksam; sie hätte seinen Tod hervorgerufen.


  Als ich Glorias Schritte hörte, hängte ich mir rasch das Amulett um den Hals und steckte die Kreide wieder ein. Ich blieb neben der Tür stehen und beobachtete die junge Frau. Sie zuckte schmerzhaft zusammen, als sie über die Türschwelle trat, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Verwundert sah sie sich um.


  Es gab für mich keinen Zweifel. Auch sie befand sich im Bann der Dämonen. Und sicherlich waren auch Grace und Barbara in der Gewalt der Schwarzen Familie.


  »Was war das eben?« fragte Gloria verwundert. »Als ich durch die Tür trat, bekam ich einen Schlag. Es schmerzte entsetzlich.«


  Sie setzte sich und starrte die Tür an, doch das Hexagramm fiel ihr nicht auf.


  »Haben Sie Hewitt erreicht?« fragte ich.


  »Ja«, sagte sie. »Er hatte einen Verkehrsunfall und ist selbst verletzt. Er kann nicht kommen. Ich habe einen anderen Arzt angerufen, der kommen wird. Es ist unser Hausarzt. Er kann aber erst in zwei Stunden hier sein.«


  Ich atmete erleichtert auf, als ich erfuhr, daß mein Bruder nicht kommen würde.


  »Was ist das?« fragte Gloria überrascht. »Hören Sie es auch?«


  »Das Geräusch einer Schreibmaschine«, sagte ich.


  »Es kommt aus dem Arbeitszimmer meines Vaters«, murmelte sie ängstlich.


  »Ich sehe mal nach«, sagte ich und stand auf. Mit dem linken Fuß löschte ich das Hexagramm rasch aus, ohne daß Gloria etwas davon merkte.


  Das Arbeitszimmer ihres Vaters lag am Ende des Ganges. Ich lief rascher, und das Maschineschreiben wurde heftiger. Endlich hatte ich die Tür erreicht. Ich drückte die Klinke herunter, und die Tür schwang auf. Im Zimmer war es dunkel.


  »Wo ist der Lichtschalter?« fragte ich leise.


  »Links neben der Tür«, hauchte mir Gloria zu.


  Ich zog die Pistole aus der Tasche, sprang ins Zimmer und knipste das Licht an. Kein Mensch war im Zimmer, doch das Schreibmaschinengeklapper war weiterhin zu hören. Ich sah mich rasch um, und mein Blick fiel auf eine altertümliche Schreibmaschine. Ein Blatt Papier war eingespannt, und die Tasten wurden von Geisterhand bewegt. Sie wurden niedergedrückt, obwohl kein Mensch zu sehen war. Gloria blieb in der Tür stehen. Ich ging auf die Schreibmaschine zu und beugte mich vor.


  Ihr müßt alle sterben, schrieb die Maschine. Nur diesen einen Satz. Immer wieder. Er stand mindestens zwanzigmal untereinander auf dem Papier.


  Ich legte meine Hände auf die Tasten, die dennoch weiterhin niedergedrückt wurden. Ich holte mein Amulett hervor und warf es auf die Tasten. Funken sprühten, und ein entsetzlicher Schrei war zu hören, der mich schaudernd zurückweichen ließ. Rauch stieg auf, die Tasten fingen zu glühen an und verbogen sich. Für Sekunden erkannte ich eine schemenhafte Gestalt, die durchs Zimmer raste, zwischen Glorias Beinen hindurchschlüpfte und sich dann auflöste.


  Im Haus war Geschrei zu hören. March tauchte zusammen mit Barbara auf, die einen kurzen, halb durchsichtigen Morgenrock trug. Auch einige aufgeschreckte Eingeborene kamen zögernd näher.


  »Was ist geschehen?« fragte March und blieb neben mir stehen.


  Ich hatte mein Amulett eingesteckt, und er starrte die verschmorte Schreibmaschine an. Dann fiel sein Blick auf das eingespannte Papier, und seine Augen weiteten sich.


  Mit einem Griff riß er das Papier aus der Maschine. »Was hat das zu bedeuten?« fragte er heiser.


  »Was hast du da?« fragte Gloria und sah das Papier an.


  »Wir hörten Schreibmaschinengeklapper. Ein Unsichtbarer schrieb auf der Maschine. Immer nur diesen einen Satz.«


  »Und was hat er geschrieben?« fragte Barbara kreischend und kam näher.


  »Das brauchst du nicht zu wissen«, sagte March fest.


  »Ich will es aber wissen«, keuchte sie hysterisch.


  Sie griff nach dem Blatt Papier, doch March wollte es ihr nicht zeigen.


  »Sag mir, was darauf steht!« brüllte sie wütend.


  Er gab nach. Sie zuckte zusammen, als sie den Satz las. Ihr Körper zitterte, dann begann sie zu weinen. Die Tränen kamen wie eine Sturzflut.


  Ich sah March böse an. So ein Idiot, dachte ich und blickte zu Barbara hin, wandte mich aber gleich ab. Ich konnte hysterische Frauen einfach nicht ertragen.


  »Bringen Sie Ihre Verlobte fort, March!«


  Er nickte und legte einen Arm um die Schultern des Mädchens.


  »Und Sie sehen nach Ihrer Mutter, Gloria!« bat ich.


  Dann wandte ich mich den Eingeborenen zu. Es waren drei Männer, unter denen ich Tuanku erkannte, den ich vor Richardson gerettet hatte. Ich lächelte ihm zu, und er kam vorsichtig näher.


  »Sprechen Sie mit der Herrin!« sagte er beschwörend. »Sie soll uns gestatten, daß der Schamane ins Haus kommt. Es ist verhext. Er kann sicherlich den Bann lösen. Es geschehen so viele unerklärliche Dinge heute. Wir hören Stimmen und Gelächter und Schritte, die durchs ganze Haus gehen.«


  »Mrs. Richardson schläft schon«, sagte ich. »Ich werde morgen mit ihr sprechen.«


  Tuanku rollte mit den Augen. »Da kann es schon zu spät sein, Herr«, sagte er rasch. »Wecken Sie die Herrin auf und sprechen Sie mit ihr! Auf Sie wird sie hören.«


  Das bezweifelte ich sehr stark. »Tut mir leid, Tuanku. Ich bin hier nur Gast und kann nichts bestimmen.«


  Gloria kam zu uns. »Meine Mutter ist nicht aufgewacht«, sagte sie und wandte sich dann Tuanku zu. »Was willst du?« fragte sie ungehalten.


  Er wand sich unbehaglich hin und her.


  »Er will, daß ich mit Ihrer Mutter spreche, damit sie den Schamanen ins Haus läßt.«


  »Das kommt nicht in Frage«, erklärte Gloria scharf. »Ich will nichts mehr davon hören. Laßt uns allein!«


  Die Eingeborenen zogen sich rasch zurück.


  Mir hatte die Art, in der Gloria zu Tuanku gesprochen hatte, nicht gefallen.


  »Seit Tagen bestürmen sie mich mit diesem Vorschlag«, sagte sie heftig. »Immer wieder reden sie von ihrem Schamanen. Aber ich halte nichts davon. Ich glaube nicht an die Kräfte, die er haben soll.«


  Langsam gingen wir zu Richardsons Zimmer. Ich trat ein und blieb überrascht stehen. Das Bett war leer. Das Fenster stand offen.


  Ich seufzte. »Ihr Bruder ist verschwunden. Wir müssen ihn suchen.«


  »Und wie stellen Sie sich das vor?« fragte sie. »Es ist stockfinster. Eine Suche hat überhaupt keinen Sinn.«


  »Er kann noch nicht weit sein«, sagte ich und schwang mich übers Fensterbrett.


  »Warnen Sie die Eingeborenen!«


  Ich holte die Bleistiftlampe aus der Brusttasche und knipste sie an. In die rechte Hand nahm ich die Pistole. Dann blieb ich kurz stehen. Der nächtliche Dschungel war nur hundert Meter entfernt. Ein schmaler Lichtschein fiel aus dem Fenster und verlor sich in der Dunkelheit. Es dauerte einige Zeit, bis ich mich an den ohrenbetäubenden Lärm gewöhnt hatte. Unzählige Vögel und Affen kreischten durcheinander und veranstalteten ein Höllenspektakel. Ich suchte nach Spuren und fand schließlich einige Abdrücke, die von Richardson stammen konnten. Sie führten geradewegs in den Dschungel.


  Rasch ging ich weiter, und schon nach wenigen Metern tauchte Richardson vor mir auf. Ich hob die Lampe. Der Strahl fiel auf sein Gesicht. Er stand mit weit aufgerissenen Augen da und stierte zum Haus hinüber. Vorsichtig trat ich näher an ihn heran.


  »Mr. Richardson«, sagte ich, und er blickte mich an. Seine Augen flackerten unruhig. »Können Sie mich verstehen?«


  Er nickte. »Was soll diese dumme Frage?« brummte er. »Natürlich kann ich Sie verstehen.«


  Ich faßte ihn an der Schulter, doch er schüttelte meine Hand ab.


  »Fassen Sie mich nicht an!« fauchte er. »Was mache ich hier draußen? Ich kann mich erinnern, daß ich Sie vom Hotel abgeholt habe und wir hierher fuhren. Dann …«


  »Kommen Sie ins Haus!« sagte ich. »Ich erkläre Ihnen alles.«


  Er folgte mir. Ich ließ ihn nicht aus den Augen. Er schüttelte ununterbrochen den Kopf und grunzte dabei. Im Augenblick wirkte er völlig normal, doch ich hatte Angst, daß sich sein Zustand innerhalb weniger Augenblicke wieder ändern konnte. Die Haustür war abgesperrt. Richardson zog einen Schlüsselbund hervor und schloß auf. Er trat ein, und ich folgte ihm. Er ging normal, seine Bewegungen waren natürlich.


  Gloria kam uns entgegen, und ihre Augen weiteten sich, als sie ihren Bruder sah. Sie lief auf ihn zu. »Du bist wieder normal«, sagte sie und blieb vor ihm stehen.


  »Was willst du damit sagen?« fragte er böse und reckte sein Kinn angriffslustig vor. »Ich bin immer normal, was man von dir nicht behaupten kann.«


  »Sie waren nicht normal, Mr. Richardson«, sagte ich. »Sie gingen mit einem Dolch auf mich los. Dann versuchten Sie Tuanku zu töten. Das würde ich nicht unbedingt als normal bezeichnen.«


  Er blickte mich überrascht an. »Reden Sie keinen Unsinn!« fauchte er.


  »Es ist kein Unsinn«, sagte Gloria leise. »Es stimmt. Du wolltest Amok laufen.«


  »Das kann es doch nicht geben!« meinte er. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Irrt ihr euch nicht?«


  »Nein«, sagte ich. »Wir irren uns nicht. Sie führten sich wie ein Verrückter auf.«


  Er setzte sich auf einen Stuhl und blickte uns an. »Ich glaube es noch immer nicht«, hauchte er schwach.


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, trat William March ins Zimmer und blieb überrascht stehen.


  »Tony!« rief er, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Du schaust mich wie einen Geist an, Will«, sagte Tony grimmig. »Habe ich Aussatz? Weshalb glotzt du mich so an?«


  »Kannst du dich an nichts erinnern?« fragte March und kam rasch näher. »Bist du wieder ganz in Ordnung?«


  Richardson lachte trocken. »Entweder seid ihr alle verrückt, oder ich bin es. Angeblich soll ich auf Stack und Tuanku losgegangen sein. Das kann ich mir aber nicht vorstellen.«


  »Es ist aber so«, sagte March und setzte sich. Dann erzählte er Richardson von den Vorfällen.
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  Eine Stunde später kam der Arzt und untersuchte Richardson. Er konnte jedoch nichts feststellen, was mich nicht sonderlich überraschte. Er gab ihm eine Spritze, und wir brachten Tony zu Bett. Innerhalb weniger Sekunden war er eingeschlafen.


  Ich vereinbarte mit March, daß wir abwechselnd bei ihm wachen würden. Ich wollte ihn nicht unbeaufsichtigt lassen.


  Der Arzt verabschiedete sich, und March blieb als erster bei Richardson. Gloria und ich warteten im Wohnzimmer. Ich trank einen Bourbon mit viel Eis und rauchte eine Zigarette. Gloria saß mir gegenüber.


  »Was hat das alles zu bedeuten, Mr. Stack?« fragte sie.


  Ich drückte die Zigarette aus, erhob mich und ging langsam auf und ab. »Ich weiß es nicht«, sagte ich ehrlich. »Nur eines ist für mich klar: Da stecken nicht die Eingeborenen dahinter. Ich vermute, daß wir es …«


  Mehr konnte ich nicht sagen. Ein schrecklicher Schrei war zu hören, der durch Mark und Bein ging. Dann folgte noch einer. Danach blieb es still.


  Ich schüttelte meine Erstarrung ab, riß die Pistole heraus und rannte quer durch die Halle. Es dauerte nur Sekunden, bis ich den Gang erreicht hatte, in dem sich Richardsons Zimmer befand. Die Tür stand offen. Eine andere Tür wurde geöffnet, und Barbara trat verschlafen heraus. Sie lief auf mich zu. Hinter mir tauchte Gloria auf.


  Ich trat in Richardsons Zimmer ein und blieb stehen. Meine insgeheime Befürchtung hatte sich erfüllt. William March lag neben dem Bett. Sein Hemd war blutbesudelt, der Kopf seltsam abgewinkelt. Ein einziger Schnitt hatte seine Kehle aufgeschlitzt.


  Das Fenster stand wieder offen. An der Wand hatten einige Dolche gehangen. Einer davon fehlte jetzt. Blutstropfen führten zum Fenster.


  Ich drehte mich rasch um. Barbara stand in der Tür. Ich versperrte ihr die Sicht auf ihren toten Verlobten.


  »Bleiben Sie draußen!« sagte ich und drängte sie zurück.


  »Was ist geschehen?« fragte sie ängstlich. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


  Als ich die Tür schloß, hörten wir wieder einen Schrei. Er kam von draußen.


  »Ich will wissen, was geschehen ist«, keuchte Barbara und klammerte sich an mich. »Reden Sie schon!«


  Ihre spitzen Fingernägel taten mir weh. Ich blickte in ihr Gesicht und hatte Angst, ihr die Wahrheit zu sagen. Doch es blieb mir keine andere Wahl. »Ihr Verlobter ist tot«, sagte ich.


  »Nein!« schrie sie. »Nein!« Ihre Nägel krallten sich fest in meinen Oberkörper, ihr Mund stand weit offen. »Lassen Sie mich vorbei!« keuchte sie.


  Sie ballte eine Hand zur Faust und trommelte damit wie eine Verrückte gegen meine Brust. Ich konnte mich nicht länger mit ihr aufhalten, umspannte ihren Hals und drückte zu. Diesen Griff hatte ich lange genug geübt. Ihre Augen quollen fast aus den Höhlen, dann sackte sie zusammen. Ich hob sie hoch und trug sie ins Wohnzimmer. Gloria folgte mir.


  »Ihr Bruder hat March die Kehle durchschnitten«, teilte ich ihr mit. »Er ist aus dem Fenster gestiegen. Sie müssen die Polizei verständigen.«


  »Wo wollen Sie hin?« fragte sie ängstlich, da ich mich zum Gehen wandte.


  »Ihren Bruder suchen«, sagte ich und schlug die Tür hinter mir zu.


  Über der Haustür brannte eine starke Lampe. Sie spendete genügend Licht, so daß ich die nähere Umgebung überblicken konnte. Vor den Pfahlbauten der Eingeborenen brannten einige Feuer. Einige Gestalten liefen durcheinander. Irgendwo hier mußte sich Tony Richardson versteckt halten. Und wahrscheinlich hatte er ein neues Opfer gefunden. Ich hatte einen Schrei gehört. Vermutlich hatte er einen der Eingeborenen attackiert.


  Ich lief auf die Pfahlbauten zu und hatte erst wenige Schritte getan, als ich Schreie der Eingeborenen hörte. Dann bemerkte ich Richardson im flackernden Licht der hochlodernden Feuer. Sein Gesicht war blutbesudelt, und er war völlig nackt. In der rechten Hand hielt er einen Dolch. Die Eingeborenen wichen erschrocken zurück und flohen in die schützende Dunkelheit.


  Ich lief so rasch ich konnte. Richardson mußte mein Kommen bemerkt haben, da er sich mir zuwandte. Sein Gesicht war eine teuflische Fratze, die nichts Menschliches mehr an sich hatte. Er brüllte tierisch und ging augenblicklich auf mich los.


  Ich sprang zur Seite. Sein Stich traf ins Leere. Er glitt aus und stolperte. Ich griff nach ihm, verfehlte ihn aber, und er stürzte kopfüber in eines der Feuer. Ich beugte mich blitzschnell vor und riß ihn hoch, doch sein Haar hatte bereits Feuer gefangen. Sein Gesicht und sein Oberkörper waren mit Brandblasen übersät. Er mußte entsetzliche Schmerzen haben, doch er ließ sich nichts davon anmerken. Noch immer umklammerte seine Hand den Dolch. Sein Haar glimmte, die Brauen waren schon völlig verkohlt; ein Auge hatte ziemlich viel abbekommen.


  Ich stand vor ihm und starrte ihn an. Langsam richtete er sich auf, preßte das Kinn auf die Brust und hob die Waffe. Ich schlug zu. Meine rechte Handkante krachte gegen seine Schläfe, und er fiel zu Boden. Der Schlag war eigentlich kräftig genug gewesen, um ihn zu betäuben, doch er wurde nicht bewußtlos. Wieder stemmte er sich hoch und ging nochmals auf mich los. Mir blieb keine andere Wahl, ich mußte wieder zuschlagen. Diesmal schlug ich gegen seinen Kehlkopf, doch er zeigte überhaupt keine Reaktion.


  Ich wich einen Schritt zurück. Seine Bewegungen waren unsicher. Er bewegte sich wie im Zeitlupentempo, und mir wurde klar, daß er keine Gewalt mehr über seinen Körper hatte. Er stand ganz im Bann eines Dämons, und ich konnte ihn nicht betäuben. Er war auch nicht zu töten, denn er war unverwundbar geworden.


  Ich wich weiter zurück in Richtung Haus, und er folgte mir. Immer wieder versuchte er mich mit dem Dolch zu treffen, doch meine Reaktionen waren zu schnell für ihn. Hinter Richardson sah ich eine Gruppe von Eingeborenen auftauchen, die uns schweigend folgten. Dann hörte ich hinter mir einen entsetzten Schrei, doch ich drehte mich nicht um. Ich hatte jetzt den Lichtkreis der Lampe erreicht, die über der Haustür hing. Der Schrei war von Gloria gekommen.


  »Gehen Sie ins Haus zurück!« brüllte ich und drehte den Kopf etwas zur Seite. Gloria stand in der Tür. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen.


  Richardson stürmte wieder auf mich zu. Ich sprang zur Seite und schlug die geballte rechte Faust in seinen Rücken. Er torkelte, krachte zu Boden und riß sich die Knie blutig. Doch auch davon ließ er sich nicht aufhalten.


  Ich sprang an ihm vorbei und erreichte die Tür. Ungeduldig stieß ich Gloria ins Innere und folgte ihr. Ich war, so schien es mir, der Hauptfeind von Richardson, denn er ließ nicht ab von mir.


  Er betrat jetzt den Vorraum. Im grellen Licht sah er noch entsetzlicher aus. Das linke Auge war blind, das Haar fast völlig verbrannt, das Gesicht schien aus rohem Fleisch zu bestehen, handtellergroße Wunden zeichneten sich an seinem Oberkörper ab.


  »Wir müssen ihn gefangennehmen«, keuchte ich und wehrte wieder einen seiner ständigen Angriffe ab.


  Ein Dutzend Eingeborene drangen in den Vorraum, darunter befand sich auch Tuanku. Alle trugen Messer und Dolche in den Händen und nahmen eine bedrohliche Haltung ein.


  Plötzlich erstarrte Anthony Richardson. Er blieb stehen, und der Dolch entfiel seiner Hand. Dann sackte er zusammen und blieb bewegungslos liegen.


  »Wir müssen ihn fesseln«, sagte ich.


  Die Eingeborenen kamen näher.


  »Was wollt ihr?« fragte Gloria. Ihr Gesicht war bleich und das Haar zerzaust.


  »Unseren Schamanen holen«, sagte Tuanku. »Auf dem Haus liegt ein böser Zauber.« Er verdrehte ängstlich die Augen.


  »Wo ist Barbara?« fragte ich Gloria.


  »Sie ist noch immer ohnmächtig.«


  Ich nickte. »Wir müssen Ihren Bruder fesseln«, sagte ich. »Er kann jederzeit wieder aus seiner Erstarrung erwachen.«


  »Ich hole einen Strick«, sagte Tuanku.


  Die Eingeborenen standen um Richardson herum und starrten ihn ängstlich an. Ich bückte mich und kniete neben ihm nieder. Dann drehte ich ihn auf den Rücken, und Gloria keuchte auf. Der Anblick ihres Bruders war nichts für schwache Nerven. Ich griff nach seinem Handgelenk und fühlte seinen Puls, spürte jedoch nichts. Rasch legte ich meine Hand auf seine Brust. Kein Herzschlag. Er atmete auch nicht mehr.


  Ich richtete mich auf. »Wir brauchen ihn nicht mehr zu fesseln«, sagte ich leise. »Er ist tot.«


  Glorias Augen waren weit aufgerissen, ihr Mund zuckte, dann kamen die Tränen. Ihr Gesicht verzerrte sich, und die Tränen rollten über ihre Wangen. Sie schluchzte nicht, nur ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt.


  Ich legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie ins Wohnzimmer. Barbara war noch immer ohnmächtig. Ich setzte Gloria auf einen Stuhl, trat zur Bar, schenkte ihr einen großen Whisky ein und reichte ihr das Glas. Sie nickte mir zu und versuchte ein Lächeln, was aber kläglich mißlang. Dann stürzte sie den Drink auf einen Zug hinunter und hielt mir das Glas hin. Ich füllte nach, und sie trank es wieder leer.


  »Haben Sie die Polizei verständigt?« fragte ich.


  Sie nickte und starrte mich aus tränenerfüllten Augen an.


  »Ja«, sagte sie. »Sie kommt. Es ist alles so unfaßbar für mich.« Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen ab. »Zuerst mein Vater und jetzt mein Bruder. Und ich habe Angst, daß es mir auch so gehen kann, daß ich von einem Augenblick zum anderen wahnsinnig werde und Amok laufe. Ob doch diese Seuche dahintersteckt?«


  Ich gab ihr keine Antwort. Sie beruhigte sich rascher, als ich vermutet hatte. Doch ich machte mir Sorgen, was geschehen würde, wenn Barbara aus der Ohnmacht erwachte.


  Die Tür wurde geöffnet, und einige Eingeborene strömten ins Zimmer. Sie waren noch immer bewaffnet. In ihrer Mitte erkannte ich ihren Schamanen. Er war ein alter Mann und trug nur einen einfachen Lendenschurz. Seine Haut war faltig und fast grau, sein Oberkörper über und über mit Erde beschmiert, aus der seltsame Zeichen geformt waren. Als er näher kam, erkannte ich, daß es sich um Tätowierungen handelte. Über den Kopf hatte er eine seltsame Holzmaske gestülpt, die aus ineinander verschlungenen Figuren bestand: einem Nashornvogel, einem Krokodil und einem Tiger. In beiden Händen hielt er ein Büffelhorn, das kunstvoll verziert war und in dem sich seine Schutzmittel gegen böse Geister befanden.


  Er stieß seltsame, tief aus der Kehle kommende Laute aus, die für mich völlig unverständlich waren. Wie ein Kobold sprang er im Raum herum, lief in jede Ecke und blieb schließlich vor uns stehen, öffnete eines der Büffelhörner und verstreute grünes Pulver. Dann kniete er nieder, spreizte die Beine weit und pustete das Pulver auseinander, das sich im Raum verteilte. Anschließend stand er auf, streute etwas Pulver auf seine rechte Handfläche und blies es Gloria ins Gesicht. Dann kam ich dran, und als letzte nahm er sich die ohnmächtige Barbara vor. Als er das Zimmer verlassen wollte, stand ich auf und wollte ihm folgen.


  »Sie müssen hierbleiben«, sagte Tuanku und richtete drohend seinen Dolch auf mich. »Niemand darf das Zimmer verlassen, bevor der Schamane mit seinen Beschwörungen fertig ist.«


  Immer mehr Eingeborene strömten ins Haus. Es mußten jetzt schon mindestens zwanzig sein. Sie liefen durch die Halle und verteilten sich im Gebäude. Dann hörten wir die empörte Stimme von Glorias Mutter, die wütend mit den Eingeborenen schimpfte. Sie hatte noch keine Ahnung von den Vorkommnissen der letzten Stunde, wußte nichts von William Marchs Tod, vom Amoklauf ihres Sohnes und seinem rätselhaften Ende.


  »Laßt mich zu meiner Mutter!« sagte Gloria und stand auf.


  Tuanku rollte die Augen. »Nein!« sagte er heftig. »Sie müssen hierbleiben.«


  Es hatte wenig Sinn, etwas gegen die Eingeborenen zu unternehmen. Ein Dutzend stand um uns herum und hatte die Waffen auf uns gerichtet. Es würde nur unnötiges Blutvergießen geben. Außerdem brachte es nichts ein, wenn ich mich zu befreien versuchte.


  »Das wird euch teuer zu stehen kommen«, keuchte Gloria empört. »Ihr könnt euch alle ab sofort eine andere Arbeit suchen.«


  Die Eingeborenen gaben keine Antwort, sahen aber ziemlich ängstlich drein. Ich war sicher, daß sie sich alles andere als wohl in ihrer Haut fühlten. Nur die Angst vor den seltsamen Ereignissen hatte sie zu diesem Schritt getrieben. Sie glaubten tatsächlich, daß ihr Schamane die bösen Dämonen vertreiben konnte, die ihrer Ansicht nach das Haus verhext hatten.


  Wir lauschten dem wütenden Geschnatter von Glorias Mutter, dann war ein Schrei zu hören. Die Eingeborenen zuckten zusammen. Ich sprang auf, stieß zwei der kleinen Bewacher zur Seite und hastete zur Tür. Bevor die Burschen zur Besinnung kamen, hatte ich schon einen Vorsprung von zehn Metern. Ich riß die Tür auf, stürzte in den Gang, blieb aber nach wenigen Metern überrascht stehen. Meine Augen weiteten sich.


  Zwei Eingeborene kamen auf mich zu. Einer hielt in der rechten Hand einen Schädel an den eisgrauen Haaren. Ein Auge war geschlossen, die Nase gebrochen. Das Gesicht war bleich, der Mund stand offen, und der Oberlippenbart war blutverschmiert; ein Stück Hals befand sich noch am Kopf, doch kein Blut tropfte auf den Boden.


  Für mich gab es keinen Zweifel, wem der Schädel gehört hatte. Es konnte nur Harry Richardson sein.


  Die Eingeborenen blieben stehen, als sie mich sahen. Der eine hob den Schädel und schwenkte ihn triumphierend hin und her. Mein Magen fing zu rebellieren an.


  Hinter mir hörte ich aufgeregte Schreie, dann die schrille Stimme Glorias. »Vater!« brüllte sie.


  Ich drehte mich um. Sie stand in der Tür und stützte sich am Pfosten.


  »Vater«, keuchte sie nochmals, dann brach sie zusammen.


  So eine Nacht wie diese hatte ich noch selten erlebt. Bevor ich zu einem Entschluß kommen konnte, tauchten uniformierte Polizisten auf.


  Die Überraschungen hatten jedoch noch kein Ende. Tony Richardsons Körper war verschwunden.
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  Inspektor Halin Rahan konnte höchstens fünfunddreißig sein. Er war ein kleiner, schlanker Mann, der einen gut sitzenden weißen Leinenanzug trug und ein akzentfreies Englisch sprach. Sein Gesicht war gut geschnitten, das Haar dunkel und die Haut bronzefarben. Ich war sicher, daß Chinesenblut in seinen Adern floß.


  Der Polizeiarzt hatte sich um die drei Frauen gekümmert und ihnen Beruhigungsspritzen gegeben, die aber nur teilweise Erfolg hatten. Grace und Barbara standen noch immer am Rande eines Nervenzusammenbruchs, nur Gloria hatte sich halbwegs erholt.


  Der Inspektor hatte rund um das Haus Posten aufgestellt. Kein Mensch konnte jetzt unbemerkt ins Haus eindringen.


  Ich hatte ihm ziemlich genau die Ereignisse geschildert, und er hatte mir ungläubig zugehört. Als dann aber die Frauen meine Erzählung bestätigten, blieb ihm nichts anderes übrig, als meine Story zu glauben.


  Den Körper Harry Richardsons fanden wir in seinem Arbeitszimmer. Als der Schamane den Raum betreten hatte, war er plötzlich aufgetaucht und augenblicklich auf die Eingeborenen losgegangen. Der Schamane hatte ihn mit seinem Zauberpulver bestreut, doch das hatte keine Wirkung gehabt. Schließlich war es den Eingeborenen jedoch gelungen, Harry Richardson zu überwältigen. Sein Körper war eiskalt gewesen. Sie hatten mit den Dolchen auf ihn eingestochen, doch er war nicht zu töten gewesen, bis ihm einer den Kopf abgeschlagen hatte.


  Ich erzählte Inspektor Halin Rahan nichts von meiner Vermutung, daß die Schwarze Familie hinter den Vorfällen stecken mußte. Auch Dr. Jerome Hewitt erwähnte ich nicht, doch Gloria erzählte von der ärztlichen Untersuchung.


  Die Eingeborenen wollten vom Anwesen flüchten, wurden aber von der Polizei zum Bleiben gezwungen. Auch vor ihren Häusern standen Wachtposten.


  Ich war unglaublich müde und sehnte mich nach einem Bett, doch im Augenblick war nicht daran zu denken.


  So sanft Inspektor Rahan wirkte, so wenig war er es. Er ließ uns nicht zur Ruhe kommen. Immer wieder stellte er Fragen und ließ sich unsere Erzählungen wiederholen. Ich trank einen Whisky nach dem anderen, was meine Müdigkeit nur steigerte. Es war bereits zwei Uhr durch und Rahan befragte uns noch immer.


  »Wäre es nicht besser, Inspektor, wenn Sie das Verhör auf morgen verschieben würden?« fragte ich schließlich. »Die Frauen sind völlig fertig. Sie stehen kurz vor dem Zusammenbruch.«


  Rahan blickte mich kurz an, dann die Frauen und nickte. »Sie haben recht, Mr. Stack«, sagte er. »Gehen Sie schlafen!«


  »Ich kann jetzt nicht schlafen«, erklärte Grace. Sie war innerhalb der vergangenen Stunden zusehends gealtert. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab. Sie war ungeschminkt, und man konnte die feinen Fältchen um die Mundwinkel erkennen. Ihre großen Augen waren glanzlos und der Blick nach innen gerichtet.


  »Ich auch nicht«, sagte Barbara. Sie hatte rote verweinte Augen, und ihr Körper wurde fast ununterbrochen von Weinkrämpfen geschüttelt. Ich konnte mich gut in ihre seelische Verfassung versetzen. Es mußte einfach fürchterlich für sie sein. Der eigene Bruder ermordete ihren Verlobten.


  Ich kochte vor Wut. Am liebsten wäre ich sofort nach Brunei City gefahren, um mir meinen Bruder vorzunehmen, doch in meiner derzeitigen Verfassung hatte ich keine Chancen gegen ihn. Ich mußte mich beherrschen, denn eines hatte ich während meines Kampfes gegen die Dämonen gelernt: Geduld. Man durfte nichts überstürzen und mußte eiserne Nerven haben. Ich stand auf, drückte die Zigarette aus, nickte den Frauen zu und verließ das Zimmer, froh, der bedrückenden Atmosphäre entronnen zu sein.


  Mein Zimmer war klein und einfach eingerichtet. Ich öffnete das Fenster. Draußen war es noch immer dunkel. Die Geräusche des nächtlichen Dschungels drangen bis zu mir. Langsam schlüpfte ich aus meinen Kleidern, stellte die Klimaanlage ein und blieb lange Zeit am Fenster stehen. Meine Augen brannten vor Müdigkeit. Ich hatte zu viel geraucht und getrunken und fühlte mich einfach scheußlich. Nach einer Weile trank ich ein Glas Wasser, das warm und schal schmeckte, löschte das Licht und kroch ins Bett.


  Doch ich fand keinen Schlaf, so sehr ich mich auch danach sehnte. Meine Gedanken wanderten im Kreis. Zu viel hatte sich heute ereignet. Ruhelos wälzte ich mich von einer Seite auf die andere, aber es war mir nicht möglich einzuschlafen. Trotz der Klimaanlage war mir unerträglich heiß. Mein Körper war schweißbedeckt.


  Irgendwann schlief ich dann trotzdem ein. Aber es war kein ruhiger Schlaf. Alpträume verfolgten mich. Überall sah ich Blut, und ich stieg endlose Treppen hinunter, die ins Nichts führten. Plötzlich verformten sich die Stufen. Jede nahm das Gesicht eines meiner Brüder an; und die Gesichter grinsten mir höhnisch zu, lachten und verspotteten mich.
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  Als ich erwachte, war es hell im Zimmer. Ich drehte mich auf den Rücken und hob die linke Hand. Es war kurz nach acht Uhr. Ich blieb einige Minuten mit geschlossenen Augen liegen und dachte nach. Meine Glieder waren bleiern, und das Denken bereitete mir unglaubliche Schwierigkeiten. Nur mit großer Mühe konnte ich mich dazu aufraffen aufzustehen. Ich schob die dünne Decke zur Seite, stierte sekundenlang meine nackten Füße an und erhob mich dann schwerfällig. Vor dem Spiegel, der sich über einem Waschbecken befand, blieb ich stehen. Was ich zu sehen bekam, gefiel mir gar nicht. Mein schwarzes Haar war zerzaust und naß, die Augen verklebt und trübe. Ich strich mir über die Bartstoppeln und verzog den Mund. Dann drehte ich den Wasserhahn auf, steckte den Kopf unter den Wasserstrahl und ließ das Wasser fast fünf Minuten lang laufen. Anschließend seifte ich das Gesicht ein und rasierte mich. Danach sah ich wieder halbwegs normal aus.


  Ich steckte mir eine Zigarette an und bekam einen Hustenanfall. Nach zwei Zügen drückte ich sie aus, putzte mir die Zähne und kleidete mich an. Dann öffnete ich die Tür und blieb stehen. Ein Polizist mit einer entsicherten Maschinenpistole starrte mir entgegen.


  »Selmat pagi«, sagte ich, doch er gab auf meinen Gruß keine Antwort.


  Ich zuckte mit den Schultern und ging an ihm vorbei. Nach einigen Schritten wandte ich den Kopf und sah, daß er mich beobachtete.


  Im Haus war es ruhig. Das einzige Geräusch verursachten einige dicke Fleischfliegen, die brummend herumflogen. Ich betrat den Wohnraum. Ein verschlafener Polizist sprang auf. Auch er trug eine MPi. Ich winkte ihm freundlich zu, ging an die Bar, öffnete sie und fischte eine Flasche Bier heraus, die ich auf einen Zug leerte.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Gloria trat ein. Das lange blonde Haar hatte sie im Nacken zusammengebunden. Sie sah übernächtigt aus; dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab. Sie trug eine weiße Leinenbluse und weite Jeans.


  »Guten Morgen«, sagte ich. »Wie geht es Ihnen?«


  Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Wie soll es mir schon gehen? Einfach scheußlich.«


  Der Polizist ließ uns nicht aus den Augen. Seine Maschinenpistole machte mich nervös. Ich konnte es einfach nicht leiden, wenn eine Waffe auf mich gerichtet war. Gloria ließ sich neben mir auf der Couch nieder.


  »Soll ich das Frühstück bestellen?« fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. Im Augenblick hatte ich noch keinen Appetit. Ich wollte nur möglichst bald nach Brunei City fahren.


  »Nein, danke«, sagte ich. »Haben Sie den Inspektor gesehen?«


  »Er ist noch in der Nacht in die Stadt zurückgefahren. Er wird aber bald auftauchen.«


  »Dürfen wir das Haus verlassen?« fragte ich.


  »Nein. Wir stehen quasi unter Hausarrest.«


  Das hatte ich mir gedacht. Mir blieb also nichts anderes übrig, als auf den Inspektor zu warten. Ich mußte möglichst bald an meine Ausrüstung heran, die in meinem Hotelzimmer lag. Außerdem wollte ich gern meinen Bruder sehen, was allerdings einige Schwierigkeiten bereiten würde, da er mich nicht sehen durfte.


  Ich musterte Gloria aufmerksam. Sie kam mir völlig normal vor, aber ich war sicher, daß sie so wie ihr Vater und Bruder bereits verhext war. Sie wußte nur nicht, daß sie sich in der Gewalt eines Dämons befand, der sie jederzeit zu völlig unverständlichen Taten treiben konnte. Wieder fragte ich mich, was mit diesen Amokläufen bezweckt werden sollte, doch so sehr ich auch nachdachte, ich fand keine Antwort darauf. Vielleicht sollte ich mich mit Coco in Verbindung setzen. Möglicherweise wußte sie eine Antwort.


  Gloria war zu keiner Unterhaltung aufgelegt. Auf meine Fragen gab sie nur einsilbige Antworten. Ich versuchte, ihr Mut zuzusprechen, doch meine Bemühungen waren vergeblich. Sie war deprimiert, was nur zu verständlich war.


  Ich war erleichtert, als Inspektor Rahan endlich auftauchte. Er begrüßte uns freundlich und hatte nichts dagegen, daß ich ins Hotel fuhr.


  Eine Viertelstunde später war ich unterwegs. Gloria hatte mir ihren Volkswagen geborgt. Ich fuhr langsam an den Pfahlbauten der Eingeborenen vorbei, die mir neugierig nachsahen, erreichte den schmalen Feldweg und nach ein paar Minuten die Fernstraße nach Brunei City. Dort trat ich stärker aufs Gaspedal und öffnete die Wagenfenster, doch der Luftzug brachte mir kaum Abkühlung. Mehrere Tankwagen kamen mir entgegen, Personenwagen sah ich nur sehr selten.


  Es bereitete mir keinerlei Schwierigkeiten, mein Hotel zu finden. Ich parkte den Wagen in der Tiefgarage, fuhr mit dem Aufzug zu meinem Zimmer hoch und meldete ein Ferngespräch nach London an. Dann rauchte ich eine Zigarette, bestellte ein kontinentales Frühstück, schlüpfte aus den Kleidern und stellte mich unter die Dusche. Als ich aus dem Badezimmer trat, stand das Frühstück bereits auf dem Tisch. Ich setzte mich, trank eine Tasse Kaffee und aß einige Brötchen mit stark gesalzener Butter.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis ich endlich die Telefonverbindung mit London bekam. Coco war am Apparat.


  »Hallo«, sagte ich. »Wie geht es dir?«


  »Schlecht«, antwortete sie. »Ich vermisse dich.«


  »Ich dich auch«, sagte ich. »Irgend etwas Neues in London?«


  »Nichts. Und bei dir?«


  Ich gab ihr einen ausführlichen Bericht. Als ich fertig war, schwieg sie einige Sekunden lang.


  »Das hört sich alles andere als gut an«, stellte sie fest. »Die drei Frauen sind in höchster Gefahr.«


  »Kann ich etwas dagegen unternehmen? Gibt es einen Schutz für sie?«


  »Nein«, sagte Coco nachdenklich. »Du kannst sie nicht schützen. Nur wenn du versuchst, die Haare, Blutproben und Nagelstücke zu bekommen. Das dürfte aber schwierig sein. Doch wenn dir das gelingt, kann Hewitt nicht viel unternehmen.«


  »Dann wird mir also nichts anderes übrigbleiben, als ihm einen Besuch abzustatten«, sagte ich.


  »Das würde ich mir gut überlegen«, meinte Coco. »Wenn er dich erwischt, kann es übel für dich enden. Außerdem ist es viel besser, wenn er nichts von deiner Anwesenheit weiß.«


  Ich brummte: »Aber was ist der Zweck dieser Amokläufe, Coco?«


  »Schwer zu sagen. Mir kommt es so vor, als sollte das Haus entweiht werden. Vielleicht will Hewitt das Haus der Richardsons.«


  »Du meinst, er will, daß die Bewohner das Haus verlassen?«


  »Das wäre eine Möglichkeit. Es kann sich natürlich auch um etwas ganz anderes handeln. Vielleicht will sich Hewitt das Vermögen der Richardsons aneignen.«


  »Da hätte er aber ganz andere Möglichkeiten gehabt. Dazu hätte er nicht die beiden zu Amokläufern machen brauchen.«


  »Da hast du recht«, sagte Coco. »Aber es ist nahezu unmöglich, sich in die Gedankenwelt eines Dämons einzuleben. Jeder hat andere Vorstellungen und Wünsche. Es wäre auch denkbar, daß sich Hewitt an den Richardsons rächen will, aus Gründen, die du herausfinden müßtest. Auf jeden Fall sei vorsichtig! Überlege dir jeden Schritt zweimal, bevor du ihn tust!«


  »Ich werde schon aufpassen. Aber mir bleibt wohl keine andere Wahl, als Hewitts Ordination und Wohnung zu durchsuchen.«


  »Laß es lieber bleiben!« mahnte sie. »Er hat sicherlich seine Umgebung durch magische Fallen gesichert.«


  »Ein Versuch kann nichts schaden« sagte ich stur.


  Coco seufzte. »Mir wäre es lieber, wenn ich jetzt bei dir sein könnte. Soll ich mit dem O. I. sprechen, daß ich …«


  »Nein«, unterbrach ich sie fest, »ich komme schon allein zurecht.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  Ich lachte. »Du hast aber nicht viel Zutrauen in meine Fähigkeiten.«


  »Ich habe sehr wohl Zutrauen in deine Fähigkeiten, Dorian, aber du läßt dich noch immer zu leicht zu unüberlegten Taten hinreißen. Und das kann einmal böse ins Auge gehen.«


  »Ich verspreche dir, Coco, daß ich vorsichtig sein werde.«


  »Hoffentlich«, sagte sie. »Ich möchte dich lebend wiedersehen. Und laß die drei Frauen nicht aus den Augen! Sie schweben in höchster Gefahr. Du mußt ihnen gegenüber mißtrauisch sein. Sie können sich von einer Sekunde zur anderen verändern.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich rufe dich wieder an, sobald es etwas Neues gibt. Grüß alle schön!«


  Ich hauchte einen Kuß in den Hörer und legte auf. Nachdenklich öffnete ich einen Koffer, holte frische Wäsche heraus und zog mich an.


  Dann trank ich noch eine Tasse Kaffee, packte meine Habseligkeiten zusammen, zahlte und verstaute das Gepäck im Volkswagen.
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  Es war nicht schwierig für mich, das Haus zu finden, in dem Hewitt seine Wohnung und Praxis hatte. Es war ein zweistöckiges Gebäude, ein einfacher kleiner Bau. Er lag ganz in der Nähe der Omar-Ali-Saifuddin-Moschee.


  Ich fuhr einmal langsam um den Häuserblock, dann blieb ich etwa fünfzig Meter von Hewitts Haus entfernt stehen, vor einem klapprigen LKW. Von meinem Standort aus hatte ich einen guten Blick auf das Gebäude.


  Ich steckte mir eine Zigarette an und dachte nach. Alle Fenster des Hauses waren geschlossen, an den meisten waren die Jalousien heruntergelassen. Ich hatte keine Ahnung, ob sich Hewitt im Haus befand, und überlegte meine nächsten Schritte. Es wäre natürlich eine Möglichkeit gewesen, ihn einfach anzurufen und die Stimme zu verstellen, doch das hätte ihn unter Umständen mißtrauisch gemacht. Ich warf die Zigarette aus dem Fenster, lehnte mich bequem zurück und beschloß zu warten.


  Kurz nach elf wurden im zweiten Stock zwei Fenster geöffnet, und der Kopf einer jungen Frau sah sekundenlang heraus. Sie konnte kaum älter als zwanzig sein. Ihr Haar war kastanienbraun und das Gesicht für meinen Geschmack zu unregelmäßig.


  Um halb zwölf wurde das Haustor geöffnet, und Jerome Hewitt trat ins Freie. Er hatte sich seit unserer letzten Begegnung kaum verändert. Er war groß, breitschultrig und wirkte wie ein Bär. Er trug einen hellblauen Seidenanzug, ein weißes offenes Hemd, und um den Hals hatte er ein buntes Tuch geschlungen. Jetzt kniff er die Augen zusammen und sah sich aufmerksam um. Auf seine Art sah er recht gut aus. Seine Haut war braun, und sein Gesicht wirkte überaus männlich.


  Hinter Hewitt tauchte die Frau mit den kastanienbraunen Haaren auf. Sie reichte ihm nur bis an die Schultern. Die Unbekannte trug ein tief ausgeschnittenes, hellgrünes Kleid, das viel von ihren gut gewachsenen Beinen sehen ließ. Sie schmiegte sich an ihn, doch er schüttelte sie ab. Ich sah, wie sich ihr Gesicht verdüsterte. Hewitt sperrte das Haustor ab und stieg die Stufen hinunter. Die junge Frau folgte ihm wie ein Schoßhündchen, doch er schenkte ihr keine Beachtung. Sie blieb immer einen Schritt hinter ihm.


  Ich duckte mich, doch ich brauchte keine Angst zu haben, von ihm entdeckt zu werden; er ging in entgegengesetzter Richtung davon. Nach einem Dutzend Schritte blieb er stehen, griff in seine Rocktasche, holte einen Schlüssel hervor, sagte etwas zu dem Mädchen, das eifrig nickte, und sperrte dann die Wagentür eines schneeweißen Cadillacs auf. Er setzte sich hinters Steuer, und das Mädchen setzte sich neben ihn. Sekunden später fuhr er los.


  Ich wartete etwa zehn Minuten, dann stieg ich aus und schlenderte zu Hewitts Haus. Kein Mensch schenkte mir Beachtung. Nur ein verwahrlost aussehendes Hündchen schnüffelte an meinen Schuhen und verfolgte mich. Ich verscheuchte es, doch es kam immer wieder zu mir.


  Entschlossen drückte ich auf den Klingelknopf, und als nichts erfolgte, probierte ich es nochmals, hob die Schultern und ging um den Häuserblock herum. Hinter Hewitts Haus lag ein winziger Garten, der von einer zwei Meter hohen Steinmauer umgeben war. Die Straße war schmal, und nur wenige Leute waren zu sehen. Eine kleine Eisentür war in die Mitte der Mauer eingelassen.


  Ich blieb stehen und holte mein Spezialwerkzeug aus der Tasche. Unauffällig lehnte ich mich gegen die Tür. Es dauerte kaum eine halbe Minute, da hatte ich das Schloß geöffnet. Die Tür ging auf. Ich trat ein und zog sie hinter mir zu.


  Der Garten war sehr gepflegt. Unter einem Flammenbaum standen eine Hollywoodschaukel, einige Korbstühle und ein kleiner Tisch. Daneben befand sich ein winziges Wasserbecken, in dem einige Fische herumschwammen. Überall, wo ich hinsah, blühte Hibiskus.


  Vorsichtig ging ich zum Haus. Die Tür war offen. Ich trat ein. Eine schmale Wendeltreppe führte in den ersten Stock. Ich blieb stehen, löste mein Amulett vom Hals und nahm es in die rechte Hand. Behutsam stieg ich die Stufen hoch. Das Amulett ließ ich vor mir hin und her baumeln. Doch ich stieß auf keine magische Falle.


  Im ersten Stockwerk sah ich mich rasch um. Sicherheitshalber streifte ich mir dünne Handschuhe über und probierte die Türen, die alle nicht abgesperrt waren. Dann untersuchte ich das Wartezimmer, fand aber nichts Interessantes. Auch das Ordinationszimmer unterschied sich in nichts von ähnlichen Zimmern. Es roch nach Desinfektionsmitteln und war kühl. Die Jalousien waren heruntergezogen. Ich blickte in den Instrumentenschrank und durchstöberte den Medikamentenschrank, fand aber nichts Interessantes.


  Das Nebenzimmer war als Labor eingerichtet. Ich öffnete wieder alle Schränke und kam schließlich an einen, der sich nicht öffnen ließ. Ich drückte das Amulett gegen das Schloß und zuckte zurück. Es hatte sich verfärbt und mir einen elektrischen Schlag versetzt. Wütend preßte ich die Lippen zusammen. Hewitt hatte einen Bann auf den Schrank gelegt, den ich nicht zu brechen imstande war.


  Unwillig verließ ich das Labor, schloß alle Türen und stieg in den zweiten Stock. Dort blickte ich in einen elegant eingerichteten Vorraum, die großzügig ausgestattete Küche und das Schlafzimmer. Dann kam ich nicht mehr weiter. Eine unsichtbare Wand versperrte mir den Weg. Es gelang mir nicht, die nächste Tür zu öffnen. Ich trat einige Schritte zurück und warf mein Amulett gegen die Tür. Es zischte laut, als würde man ein glühendes Eisen in Wasser tauchen. Das Amulett prallte ab, als hätte ich es gegen eine Gummiwand geschleudert. Blaue Funken sprühten. Ich hob es auf und hängte es mir um den Hals.


  Mein Besuch war nicht sehr fruchtbar gewesen. Nachdenklich kratzte ich mir das Kinn und zwirbelte meinen Oberlippenbart. Widerwillig mußte ich eingestehen, daß ich nicht weiterkam. Ich hatte keine Möglichkeit, die unsichtbare Sperre zu durchbrechen. Vielleicht wäre es Coco möglich gewesen, die noch immer über einige magische Fähigkeiten verfügte. Wieder wurde mir bewußt, wieviel ich noch zu lernen hatte, um erfolgreich gegen die Dämonen vorgehen zu können.


  Es wäre jetzt natürlich leicht für mich gewesen, einige nette Fallen für Hewitt zu errichten, doch ich nahm davon Abstand. Er sollte keine Ahnung haben, daß ihm jemand auf der Fährte war; er sollte sich in Sicherheit wiegen.


  Ich drehte mich um und wollte eben die Wohnung verlassen, als ich Schritte hörte. Rasch duckte ich mich hinter einen Schrank. Die Tür wurde geöffnet, und eine junge Eingeborene trat ein. Sie trug einen knöchellangen Sarong und eine ärmellose Bluse. Die Frau bemerkte meine Anwesenheit nicht. Ihr Gesichtsausdruck war starr und die Augen blicklos nach innen gerichtet. Sie ging an mir vorbei und betrat die Küche. Erleichtert atmete ich auf. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, mir die Eingeborene vorzunehmen, doch damit hätte ich mich bei Hewitt verraten. Also verließ ich rasch das Zimmer, zog die Tür geräuschlos zu, hastete die Stufen hinunter, lief durch den Garten, riß die Eisentür auf und sperrte sie hinter mir wieder ab. Dann ging ich langsam durch die Gasse zu Glorias Volkswagen, klemmte mich hinters Steuer und blieb sitzen.


  Fünf Minuten später kehrte Hewitt zurück. Er parkte seinen Wagen vor dem Haus, stieg aus, ohne sich umzublicken, sperrte das Haustor auf und trat ein. Unwillkürlich fingen meine Hände zu zittern an. Wenn ich nur kurze Zeit länger im Haus geblieben wäre, hätte er mich entdeckt.


  Ich stieg aus dem Wagen und blickte mich um. Schräg gegenüber von Hewitts Haus stand ein primitiver Bau, zweistöckig und ziemlich heruntergekommen. Wohnungen zu vermieten, stand auf einem Schild. Vielleicht war das eine Möglichkeit, eine Wohnung zu mieten und von hier aus Hewitts Haus zu beobachten.


  Ich ging in das Haus. Unglaublicher Gestank empfing mich. Nur mühsam konnte ich meinen Brechreiz unterdrücken. Alle schlechten Gerüche der Welt schlugen mir entgegen. Es stank nach verfaultem Fisch, Kot und Urin.


  Ich hatte einige Schwierigkeiten, mich mit dem Hausbesitzer zu unterhalten, der ein alter, zahnloser Mann war, kein Englisch konnte und dessen Malaysisch für mich nahezu unverständlich war. Es dauerte lange, ehe er begriffen hatte, daß ich eine Wohnung suchte, doch dann grinste sein faltiges Gesicht. Umständlich holte er einen Schlüsselbund hervor und zeigte mir drei Wohnungen, die alle unbeschreiblich dreckig und schmierig waren. Die dritte lag im zweiten Stock und bestand aus einem einzigen Zimmer, das nur ein Fenster besaß, von dem aus ich aber einen wunderbaren Blick auf Hewitts Haus hatte. Ich mietete das Loch und zahlte einen Monat im voraus, was den Besitzer zu einigen Verbeugungen veranlaßte. Mit großer Geste überreichte er mir zwei Schlüssel und verschwand.


  Es dauerte eine Weile, bis ich mich an den Geruch gewöhnt hatte. Der Verputz blätterte von den Wänden, und die Decke war mit unzähligen Rissen überzogen, die mich an ein gewaltiges Spinnennetz erinnerten. Ein schäbiger Tisch, ein wackliger Stuhl, ein abgeschrammter Kasten und ein einfaches Feldbett – das war die feudale Einrichtung.


  Ich stellte mich ans Fenster und blickte zu Hewitts Haus hinüber. Einige Minuten lang ereignete sich nichts, dann blieb ein Taxi vor dem Haus stehen, und drei Männer stiegen aus. Sie betraten das Haus, und eine Minute später sah ich sie zusammen mit Hewitt in einem Zimmer. Sie saßen um einen runden Tisch und unterhielten sich ziemlich ungestüm, fuchtelten erregt mit den Händen herum, nur Hewitt saß ruhig wie eine Statue da.


  Seine Besucher blieben kaum eine halbe Stunde, dann gingen sie wieder. Das Taxi hatte auf sie gewartet. Als sie in den Wagen einstiegen, tauchte Hewitt an einem der Fenster auf und starrte auf die Straße hinunter. Sein Gesicht war eine Maske. Einer der Männer blickte hoch und winkte ihm zu, doch er reagierte nicht auf diesen Gruß. Sein Blick wanderte in meine Richtung, und ich duckte mich rasch. Als ich wieder hochkam, war er vom Fenster verschwunden und das Taxi abgefahren.


  Es war jetzt fast zwei Uhr. Im Zimmer war es unerträglich heiß, und ich hatte Hunger bekommen. Ich beschloß, noch eine halbe Stunde das Haus zu beobachten, mir dann etwas zu essen zu kaufen und zum Haus der Richardsons zu fahren. Ich konnte ohnehin nicht mehr viel sehen, da Hewitt die Vorhänge vorgezogen hatte.


  Seufzend steckte ich mir eine Zigarette an und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Ein schwacher Wind war aufgekommen, der aber kaum Kühlung brachte. Die dünnen Stores vor Hewitts Fenster bewegten sich leicht. Doch ein heftiger Windstoß ballte sie plötzlich zusammen und hob einen hoch. Der Vorhang verfing sich an einem Haken und gestattete mir für Sekunden einen Blick in das Wohnzimmer.


  Ich trat näher ans Fenster und beugte mich vor. Ganz deutlich sah ich einen schwarzen Tisch, auf dem drei kleine Tonfiguren standen. Die Figuren stellten Frauen dar. Ich erkannte die ausgebildeten Brüste. Jede Figur hatte einige Haare im Kopf stecken.


  Dann tauchte Hewitt auf. Er stellte ein schmales Kästchen auf den Tisch, öffnete es und entnahm ihr eine Pipette. Sekundenlang sah ich sein grinsendes Gesicht. Er beugte sich über die kleinen Tonfigürchen und ließ einige Tropfen Blut auf eine tropfen.


  Ein neuerlicher Windstoß verschob den Store, und ich konnte nichts mehr erkennen. Aber was ich gesehen hatte, genügte mir auch. Es gab für mich keinen Zweifel. Die Figuren stellten die drei Richardson-Frauen dar. Und auf eine der Frauen hatte er einige Blutstropfen fallen lassen. Ich überlegte fieberhaft, ob es eine Möglichkeit gab, die Figuren an mich zu bringen, doch mir fiel keine ein. Ärgerlich warf ich die Zigarette aus dem Fenster, verließ das Zimmer, ohne es abzusperren und rannte die Stufen hinunter. Ich mußte sofort zum Haus der Richardsons fahren. Die drei Frauen befanden sich in Gefahr. Ich sprang in den Volkswagen und fuhr los. Rücksichtslos zwängte ich mich zwischen den unzähligen Radfahrern hindurch und verließ die Stadt. Als ich die Fernstraße erreichte, trat ich das Gaspedal durch. Ich fuhr wie ein Verrückter und holte aus dem Wagen alles heraus, was herauszuholen war.


  Eine der Frauen würde sich verändern, doch ich konnte nicht sagen, ob sie auch zur Amokläuferin würde oder sich vielleicht zu anderen Dingen hinreißen lassen würde.


  Endlich erreichte ich die Abzweigung, die zum Haus führte. Kein Mensch kam mir entgegen. Dann tauchte das Haus auf. Ich fuhr an den Pfahlbauten der Eingeborenen vorbei. Alles schien ruhig und friedlich zu sein. Vor dem Haus standen noch immer Polizeibeamte, die mit Maschinenpistolen bewaffnet waren.


  Ich sprang aus dem Wagen, lief an einem Polizisten vorbei, dem ich flüchtig zuwinkte, betrat den Vorraum und kam in die Halle. Gloria lag auf der Couch und las eine Illustrierte. Sie sah rasch auf und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen.


  »Hallo!« sagte ich. »Ist der Inspektor nicht da?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Er wird aber nochmal kommen.«


  »Wo sind Ihre Mutter und Ihre Schwester?«


  »Der Arzt war da«, sagte sie. »Er gab beiden Beruhigungsmittel, und sie schlafen jetzt.«


  »Schauen Sie bitte nach, ob sie sich tatsächlich in ihren Zimmern befinden!«


  Gloria richtete sich auf und sah mich verständnislos an. »Warum?« fragte sie.


  »Ich habe meine Gründe«, sagte ich ausweichend.


  »Na ja«, meinte sie unwillig und stand auf. »Ich sehe nach.«


  Ich folgte ihr. Sie hatte recht gehabt. Grace und Barbara schliefen friedlich. Ich atmete erleichtert auf. Meine Befürchtungen hatten sich nicht erfüllt. Aber die Situation konnte sich jeden Augenblick ändern, und davor hatte ich Angst.


  »Was sagte der Inspektor?« wandte ich mich an Gloria.


  »Nicht viel. Wir dürfen das Haus nicht verlassen. Das ist eigentlich alles. Er kann sich einfach keinen Reim auf die Vorfälle machen, was mich aber nicht wundert, da wir das alle nicht können.«
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  Ich hatte ein ausgiebiges Essen hinter mir, einige Whisky getrunken und mich mit Gloria unterhalten, die – so schien es mir – über den Tod ihres Bruders schon hinweggekommen war. Grace und Barbara schliefen noch immer. Es wurde dunkel, und alles blieb friedlich.


  Kurz vor acht tauchte Grace auf. Sie trug das honigfarbene Haar offen, war unaufdringlich geschminkt und sah völlig frisch aus. Ihre Augen leuchteten mich an. Sie hatte nur einen dunkelroten, dünnen Morgenrock und Pantoffeln an.


  »Hallo, Gary!« sagte sie und schwebte auf mich zu.


  Ich kniff die Augen zusammen. Sie sah gar nicht wie eine trauernde Witwe aus. Der Morgenrock schmiegte sich aufreizend um ihre hohen Brüste. Sie konnte unter dem Morgenrock nichts anhaben, da ihre Brust bei jeder ihrer Bewegungen auf und ab wippte. Sie setzte sich neben mich und nahm meine rechte Hand zwischen ihre beiden Hände.


  Gloria kniff die Augen zusammen und starrte verwundert ihre Mutter an.


  »Laß uns allein, Kind!« sagte Grace und warf ihrer Tochter einen raschen Blick zu. »Ich habe mit Gary einiges zu besprechen.«


  »Und warum darf Ihre Tochter nicht dabei sein?« fragte ich und blickte Grace in die Augen.


  »Das will ich nicht vor ihr sagen«, meinte sie.


  Gloria stand auf, schüttelte leicht den Kopf und ging hinaus. Sie hatte kaum die Tür zugezogen, da rückte Grace näher heran. Sie legte beide Hände auf meine Schultern und preßte ihre großen Brüste an mich.


  »Du gefällst mir«, flüsterte sie sinnlich und versuchte mich auf den Mund zu küssen. Doch ich schob sie zurück.


  Ihr Mund bebte. »Ich bin heiß«, lispelte sie und wollte mich wieder küssen.


  Ich versuchte sie abzuwehren, doch plötzlich entwickelte sie unglaubliche Kräfte. Ihre spitzen Fingernägel verkrallten sich in meinen Schultern, und sie drängte sich schwer gegen mich. Mein lieber Bruder hatte Grace verwandelt. Es bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten, sie zu beeinflussen. Im Augenblick wollte er sie wohl als gieriges Luder. Sie ließ nicht von mir ab. Immer wieder versuchte sie mich zu küssen, und ihr Morgenrock öffnete sich dabei über der Brust. »Ich bin verrückt nach dir«, keuchte sie und rieb ihre nackten Brüste an mir.


  Mit einem brutalen Griff befreite ich mich schließlich aus ihrer Umklammerung. Ich packte ihre Hände und riß sie zurück. »Nehmen Sie Vernunft an!« sagte ich heftig.


  Sie wehrte sich und entriß mir eine Hand. »Gefalle ich dir nicht?« fragte sie schwer atmend.


  Ich gab ihr keine Antwort. Ungeniert riß sie sich den Morgenrock ganz auf und spreizte schamlos die Beine.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen, und Inspektor Halin Rahan trat ein. Er blieb überrascht stehen und bekam große Augen.


  »Entschuldigung«, stammelte er verwirrt und wollte sich zurückziehen.


  »Bleiben Sie hier, Inspektor!« sagte ich rasch. »Sie ist übergeschnappt. Völlig mannstoll.«


  Von einer Sekunde zur anderen hatte mich Grace vergessen. Sie hatte nur noch Augen für den Inspektor. Ich ließ sie los, und sie stand sofort auf. Ihr Morgenrock klaffte weit offen und enthüllte ihre Reize. Hüftschwingend ging sie auf den Inspektor zu, schlang ihre Arme um seinen Hals und drängte ihm ihren Körper entgegen.


  »Ich bin verrückt nach dir«, keuchte sie und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich schallend über das verwirrte Gesicht Rahans gelacht.


  »Lassen Sie mich los!« schnaubte der Inspektor.


  »Gefalle ich dir nicht?« fragte Grace sinnlich.


  »Helfen Sie mir, Mr. Stack!« rief Rahan mir zu.


  Ich stand auf und packte Grace, die sich verzweifelt wehrte. Es blieb uns keine andere Wahl, wir mußten ihr Handschellen anlegen. Dann setzten wir sie auf einen Stuhl, und ich schloß ihren Morgenrock. Sie fauchte mich wütend an und wollte mich beißen. Ihre Augen blitzten, und sie vollführte aufreizende Bewegungen.


  »Was sollen wir tun?« fragte Rahan verwirrt und schüttelte ununterbrochen den Kopf.


  Plötzlich schloß Grace die Augen und blieb bewegungslos sitzen, nur ihre Lippen formten unhörbare Sätze. Dann schlug sie die Augen wieder auf und sah uns verwundert an. Sie wollte die Hände bewegen, konnte es aber nicht.


  »Weshalb bin ich gefesselt?« fragte sie. »Lassen Sie mich sofort los!«


  Rahan und ich wechselten einen raschen Blick.


  »Sie führten sich seltsam auf, Madame«, sagte ich. »Es blieb uns keine andere Möglichkeit, als Sie zu fesseln.«


  »Ich will sofort befreit werden!« kreischte sie wütend. »Ich werde mich beschweren. Es ist eine unerhörte Frechheit, mich mit Handschellen zu fesseln, noch dazu in meinem eigenen Haus. Das wird Sie teuer zu stehen kommen, Inspektor!«


  Ihr Gesicht war vor Wut rot angelaufen. Rahan öffnete rasch die Handschellen und Grace sprang auf. Jetzt erst merkte sie, daß sie nur einen Morgenrock trug, der halb offenstand. Sie zog ihn enger um ihre Brüste und rauschte wütend aus dem Zimmer.


  Rahan ließ sich auf einen Stuhl fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was ist in sie gefahren?« fragte er leise. »Sie führte sich auf, als wäre sie mannstoll, und von einem Augenblick auf den anderen weiß sie nichts mehr davon?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. Es hätte wenig Sinn gehabt, ihm zu erklären, um was es ging. Er hätte mir ganz sicher nicht geglaubt und mich für verrückt gehalten.


  Graces Benehmen war noch relativ harmlos gewesen. Jeden Augenblick konnte sie wesentlich ärgere Dinge tun. Hewitt hatte völlige Kontrolle über sie und konnte von ihr verlangen, was immer er wollte. Und ich konnte nichts dagegen tun. Ich konnte nur passiv bleiben und abwarten, was als nächstes geschehen würde, hatte aber keine Möglichkeit, irgend etwas zu verhindern.


  »Haben Sie mit Hewitt gesprochen?« fragte ich Rahan.


  »Ja«, sagte der Inspektor. »Ich habe mich heute morgen mit ihm unterhalten, bevor ich hierher gefahren bin. Er sagte mir, er hätte anhand der Blutuntersuchungen nichts feststellen können. Alle drei Frauen seien ganz gesund und nicht von der rätselhaften tollwutähnlichen Seuche befallen. Er konnte sich nicht erklären, was Harry und Tony Richardson zum Amokläufer werden ließ. Niemand kann sich das erklären. Wir stehen vor einem völligen Rätsel. Ich werde veranlassen, daß die drei Frauen nochmals von einem Arzt untersucht werden.«


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann haben Sie keine Ahnung, was oder wer für diese Vorfälle verantwortlich ist?«


  Rahan seufzte. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. So einen Fall hatten wir noch nie. Ich wollte …«


  Gloria stürmte wütend ins Zimmer. Sie blieb vor uns stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Was haben Sie mit meiner Mutter getan?« fragte sie mit bebenden Lippen und mit vor Wut unterdrückter Stimme.


  »Lassen Sie es mich erklären, Miß Richardson«, sagte Rahan.


  »Sie haben sie gefesselt«, schrie Gloria mit überschnappender Stimme. »Das geht doch ein wenig zu weit, nicht wahr?«


  »Hören Sie mir bitte zu!« bat Rahan beherrscht und stand auf. »Setzen Sie sich!«


  Gloria blieb stehen.


  »Ihre Mutter führte sich eigenartig auf«, sagte Rahan vorsichtig.


  »Was meinen Sie mit eigenartig?«


  »Nun ja, sie wurde zudringlich.«


  »Was?« Sie blickte den Inspektor an und dann mich. Ich nickte. »Das ist doch Unsinn! Meine Mutter soll zudringlich geworden sein? Das ist ja lächerlich!«


  »Es stimmt«, sagte ich. »Zuerst versuchte sie mich zu verführen, später dann den Inspektor.«


  »Ich glaube es nicht«, sagte sie fest. »Ich glaube es einfach nicht. Nicht meine Mutter.«


  Rahan seufzte. »Es schien, als hätte Ihre Mutter unter einem fremden Zwang gehandelt. Von einem Augenblick zum anderen konnte sie sich an nichts mehr erinnern.«


  »Es war so wie bei Ihrem Bruder, Gloria«, sagte ich. »Als er aus seiner Erstarrung einmal erwachte, konnte er sich auch an nichts mehr erinnern.«


  Sie sah mich nachdenklich an und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Schließlich setzte sie sich. »Das würde bedeuten, daß sie sich jeden Augenblick wieder verändern kann«, sagte sie.


  »Richtig, Gloria.«


  Sie preßte die Lippen zusammen. »Was ist mit uns allen los? Ich halte das einfach nicht mehr aus. Können Sie uns nicht helfen, Mr. Stack?«


  »Ich versuche es, Gloria. Aber bis jetzt bin ich nicht weitergekommen.«


  Sie sprang wütend auf. »Sie unternahmen aber bis jetzt auch noch gar nichts, Mr. Stack.« Sie ging zur Tür. »Ich spreche mit meiner Mutter.«


  Dann war sie verschwunden.


  »Was werden Sie unternehmen, Inspektor?«


  Rahan hob die Schultern. »Ich werde einige Polizisten hier lassen, die das Haus bewachen. Sonst kann ich eigentlich nichts tun. Und ich werde einen Polizeiarzt vorbeischicken, der die Frauen untersuchen soll.« Rahan stand auf. »Sollte wieder etwas geschehen, dann verständigen Sie mich bitte sofort, Mr. Stack. Ich lasse Ihnen meine Karte hier. Da steht auch meine Privatnummer drauf.«


  »Hoffentlich bleibt es heute ruhig«, sagte ich und schüttelte seine Hand.


  Dann sprach Rahan mit den Polizisten, die das Haus weiterhin beobachten sollten. Niemand durfte es verlassen. Einige Minuten später fuhr er ab. Ich sah ihm nach, steckte mir eine Zigarette an und fühlte mich unbehaglich. Ich hatte das dumpfe Gefühl, daß dieser Abend auch einige Überraschungen bringen würde, hoffte aber, daß ich mich täuschte.
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  Ich blieb bis fast zehn Uhr allein. In der Zwischenzeit hatte ich mein Gepäck ins Haus gebracht, meine Kleidungsstücke verstaut, mich geduscht und umgezogen. Jetzt saß ich im Wohnzimmer, rauchte, trank und wartete. Meine Gedanken kreisten immer wieder um Hewitt. Ich überlegte, wie ich ihn ausschalten konnte, doch so sehr ich auch nachdachte, mir fiel nichts ein.


  Durch das Auftauchen von Grace und Gloria wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. Mir kamen beide Frauen verändert vor. Sie wirkten ruhig und gelassen, was im krassen Gegensatz zu den Ereignissen stand, die hinter ihnen lagen. Grace trug ein tief ausgeschnittenes Abendkleid, das ihre Schultern völlig entblößte und mehr als nur die Ansätze ihrer großen Brüste zeigte. Unwillkürlich spannten sich meine Muskeln an, als sie sich neben mich auf die Sitzbank setzte.


  »Der Inspektor ist gegangen?« fragte sie leise.


  »Ja«, sagte ich und ließ sie nicht aus den Augen. Würde sie wieder zudringlich werden? Im Augenblick verhielt sie sich noch ruhig.


  Gloria mixte ihr einen Drink und stellte ihn auf das kleine Tischchen vor uns. »Was wollen Sie trinken?« wandte sie sich an mich.


  »Einen Bourbon mit viel Eis«, sagte ich.


  Gloria nickte, warf einige Eiswürfel in ein hohes Glas und schüttete den Whisky darüber. Kleine Dunstwolken stiegen auf.


  »Wasser?« fragte sie, und ich schüttelte den Kopf.


  Ich wurde aus dem Verhalten der beiden Frauen nicht klug. Sie waren so entspannt. Ich war neugierig, was weiter geschehen würde.


  »Wo ist eigentlich Barbara?« fragte ich.


  »Sie will nicht aufstehen«, sagte Grace. »Sie hat ein Schlafmittel genommen.«


  Gloria setzte sich links neben mir nieder. Ich hob mein Glas und starrte nachdenklich den feuchten Abdruck an, den mein Glas auf der Tischplatte hinterlassen hatte. Dann trank ich einen Schluck, strich mit dem rechten Finger gedankenverloren über die Tischplatte und verschmierte den Abdruck. Wie von selbst formte ich einen Drudenfuß. Als ich damit fertig war, lehnte ich mich zurück und trank noch einen Schluck.


  Grace fing rascher zu atmen an. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Drudenfuß losreißen. Gloria ging es nicht viel besser. Langsam rückten sie vom Tisch ab. Ich beschloß, einen Schritt weiterzugehen, holte mein Amulett hervor und hielt es Grace hin. Entsetzt rutschte sie auf das äußerste Ende der Bank.


  »Was haben Sie da?« fragte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Tun Sie es fort!«


  Ich hob es hoch, und das Licht spiegelte sich darin und blendete Grace. Sie stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus und sprang auf. Keuchend lief sie zur Tür, riß sie auf und schlug sie hinter sich zu. Ich wandte mich nachdenklich Gloria zu und hielt auch ihr das Amulett hin. Sie atmete schwerer, reagierte aber nicht so hysterisch wie ihre Mutter, doch auch sie konnte den Blick nicht davon losreißen. Für mich war das sehr interessant, denn es zeigte mir, daß sich Gloria zur Zeit nicht so stark wie ihre Mutter im Bann Hewitts befand. Von Gloria drohte im Augenblick also kaum Gefahr, während ihre Mutter sich jeden Moment verändern konnte. Ich steckte das Amulett wieder ein, und Gloria entspannte sich sofort.


  »Wir dürfen Ihre Mutter nicht aus den Augen lassen«, sagte ich.


  »Warum nicht?« fragte Gloria. »Sie ist ganz normal. Ich habe mich mit ihr unterhalten. Sie behauptet, daß sie sich nicht verändert hätte. Und ich glaube ihr auch. Sie versuchen uns etwas einzureden, Mr. Stack. Vielleicht stecken Sie überhaupt hinter all den Vorfällen.« Sie sah mich herausfordernd an.


  »Auf diesen Unsinn gebe ich Ihnen keine Antwort«, sagte ich.


  »Vielleicht wäre es besser, Sie würden uns verlassen, Mr. Stack«, meinte sie. Doch dann lächelte sie plötzlich. »Ich rede konfuses Zeug. Entschuldigen Sie!« Sie stand auf und ging auf und ab. Ihr Gesicht wirkte angespannt. Nach einigen Augenblicken blieb sie stehen und starrte eines der Fenster an. Langsam ging sie darauf zu, zog den Store zur Seite, öffnete die Fensterflügel und drückte das Gesicht gegen das feinmaschige Moskitonetz. Angestrengt starrte sie hinaus. Sie mußte etwas Interessantes sehen.


  Ich stand auf und blieb neben ihr stehen. Sie wandte sich mir flüchtig zu, sah aber sofort wieder durch das Moskitonetz hinaus. Ich konnte nicht viel erkennen und drückte die Nase ebenfalls gegen das Netz. Die Pfahlbauten der Eingeborenen waren deutlich zu sehen. Die Eingeborenen hatten sich um zwei hoch lodernde Feuer versammelt, saßen im Kreis herum, nur der Schamane stand zwischen den Feuern und vollführte einen seltsamen Tanz. Er ließ die Hüften rotieren und beugte nach jedem Schritt den Oberkörper weit vor, so weit, daß seine Holzmaske ins Rutschen kam.


  »Das ist ein Beschwörungstanz«, erklärte Gloria leise. »Was sie wohl vorhaben?«


  »Das werde ich feststellen«, sagte ich.


  »Wir dürfen nicht aus dem Haus.«


  »Ich klettere durch ein Fenster.«


  »Aber wenn ein Polizist Sie sieht, wird er sie niederschießen.«


  »Das lassen Sie nur meine Sorge sein.«


  Ich löste den Rahmen des Moskitonetzes und stellte es auf den Boden. Dann stützte ich mich mit beiden Händen am Fensterbrett ab und schob langsam den Kopf ins Freie. Unweit des Fensters stand ein Polizist, der eine MPi entsichert in der Hand hielt. Ich mußte nur einige Sekunden lang warten, bis er sich in Bewegung setzte. Er ging etwa zwanzig Meter, blieb kurze Zeit stehen und kam zurück. Ich beobachtete ihn zehn Minuten lang.


  »Sehen Sie nach Ihrer Mutter, Gloria!« sagte ich dann und schwang mich aufs Fensterbrett.


  »Ich will mitkommen«, sagte sie.


  »Keine Widerrede!« fauchte ich ungeduldig. »Sie bleiben! Kümmern Sie sich um Ihre Mutter!«


  Ich warf ihr noch einen Blick zu, beobachtete den Polizisten noch einmal, der eben seine Wanderung wieder aufgenommen hatte, und sprang ins Freie. Geduckt rannte ich am Haus entlang und brachte mich hinter einem Durianbaum in Deckung. Dort blieb ich einige Augenblicke liegen, bis mir der Polizist wieder den Rücken zukehrte. Dann robbte ich vorsichtig in Richtung der Pfahlbauten. Nach kurzer Zeit hatte mich die Dunkelheit eingehüllt. Langsam rutschte ich weiter. Hundert Meter von den Pfahlbauten entfernt blieb ich neben einem Regenbaum unbeweglich liegen.


  Die Eingeborenen stimmten jetzt einen leisen Singsang an, der immer stärker und kräftiger wurde. Ich hob den Kopf. Um das näher gelegene Feuer saßen die Männer, um das andere die Frauen. Kinder konnte ich keine sehen. Der Schamane hüpfte noch immer zwischen den Feuern herum. Seine Bewegungen waren wilder und unkontrollierter geworden. Die Männer und Frauen hielten sich an den Händen fest, bis sie einen Kreis bildeten, und bewegten leicht die Oberkörper, zuerst nach links, dann vor und schließlich nach rechts. Anfangs waren ihre Bewegungen langsam, wurden jedoch heftiger, je lauter und klagender der Gesang wurde.


  Der hagere Körper des Schamanen war schweißbedeckt. Er stieß heisere Laute aus, die mich an das Grunzen einer Schweineherde erinnerten. Plötzlich streckte er die Arme vor und blieb ruhig stehen. Dann senkte er die Hände, drehte die Handflächen den Feuern zu, kniete nieder, hob die Hände und schlug sie über dem Kopf zusammen. Der Gesang der Eingeborenen verstummte. Die Stille schmerzte fast. Nur das Krachen der Holzscheite war zu hören. Dann setzte das Geschrei der unzähligen Vögel und Affen ein.


  Der Schamane richtete sich wieder auf, ging einige Schritte vorwärts, bückte sich und streckte beide Arme aus. Ein junges Mädchen stand auf, das am Boden gelegen hatte. Es konnte kaum älter als zwölf sein. Der Körper des Mädchens war hellbraun, völlig nackt und die Brüste voll entwickelt. Der Zauberer zog es mit sich und stieß es zwischen den Feuern zu Boden. Ich hob den Kopf, um besser sehen zu können. Das Mädchen atmete schwer. Es lag auf dem Rücken, die Hände hatte es über dem Bauch gekreuzt, den Kopf warf es haltlos hin und her.


  Der Schamane machte einige Handbewegungen, und die Eingeborenen standen auf und wichen langsam zurück. Nur drei Frauen blieben beim Feuer stehen.


  Die Eingeborenen kamen bedrohlich näher, und ich zog mich einige Meter zurück und preßte mich gegen einen Baumstamm.


  Ein Polizeiwagen kam den schmalen Feldweg herunter. Die starken Scheinwerfer überfluteten die Eingeborenen, und ich drückte den Kopf gegen den Boden. Der Wagen fuhr ziemlich knapp an mir vorbei und blieb schließlich vor dem Haus stehen. Ich hob rasch den Kopf. Ein Polizist und der Polizeiarzt, der schon gestern hier gewesen war, stiegen aus. Sie unterhielten sich ziemlich laut und verschwanden im Haus.


  Doch auch ich war nicht unbemerkt geblieben. Zwei Eingeborene hatten mich entdeckt, und mir blieb nichts anderes übrig, als aufzustehen. Die klein gewachsenen braunen Gestalten schnatterten aufgeregt durcheinander und nahmen mich in ihre Mitte. Die meisten sahen mich nur gleichgültig an, doch ich spürte auch feindselige Blicke.


  »Was geht hier vor?« fragte ich.


  Sie antworteten nicht, sondern kamen nur näher.


  »Bleibt stehen!« sagte ich, ballte die Fäuste und duckte mich.


  Ich erkannte Tuanku, den ich gestern vor dem wahnsinnig gewordenen Tony Richardson, dessen Leiche dann verschwunden war, gerettet hatte.


  »Was macht ihr mit dem Mädchen, Tuanku?« fragte ich und blieb vor ihm stehen.


  »Sie ist von bösen Geistern verhext«, sagte Tuanku. »Sie benimmt sich schon seit Tagen seltsam.«


  Ich straffte die Schultern und ging einfach zum Feuer. Keiner der Eingeborenen hielt mich zurück. Einige Meter neben dem Mädchen blieb ich stehen. Der Schamane und die drei Frauen waren eben dabei, es zu tätowieren. Der Schamane hob den Kopf, und ich sah seine dunklen Augen, die mich böse anblickten. Er zischte etwas für mich völlig Unverständliches, und Tuanku antwortete im selben Dialekt. Die Stimme des Schamanen wurde schärfer.


  Das Mädchen wand sich hin und her. Immer wieder preßte es die Hände auf den Bauch. Das Gesicht der jungen Eingeborenen war bleich, und die Augen waren trübe.


  Ich griff in die Rocktasche, umspannte mein Amulett, nahm es in die Hand, holte es unauffällig hervor und hielt es in Richtung des Eingeborenenmädchens. Es bäumte sich auf. Also war es tatsächlich von bösen Geistern befallen. Aber sicherlich steckte auch dahinter Hewitt.


  Für mich war es eine gute Möglichkeit, die Eingeborenen zu beeindrucken. »Sie ist tatsächlich von bösen Geistern befallen«, sagte ich und kam noch näher.


  Dem Schamanen war das gar nicht recht. Er wollte mich zurückhalten, doch ich schüttelte seine Hand ab und ging unbeirrt weiter. Vor dem Mädchen blieb ich stehen. Ich faßte das Amulett an der Kette und ließ es vor dem Gesicht des Mädchens herumbaumeln. Dieses stieß einen spitzen Schrei aus, und die Augen weiteten sich. Ich bückte mich und berührte mit dem Amulett den Bauch der jungen Eingeborenen. Schmerzerfüllt heulte sie auf. Ich grinste zufrieden. Sie befand sich in Hewitts Gewalt, doch es war nur ein leichter Zauber, den mein Amulett ohne Schwierigkeiten durchbrechen konnte. Ich strich mit dem Amulett über ihren Körper. Sie bekam Schweißausbrüche, bäumte sich auf und brach dann zusammen. Zufrieden richtete ich mich auf.


  »Sie ist wieder normal«, sagte ich. »Ich habe die bösen Geister vertrieben, die sie beherrscht haben.«


  Der Schamane kam wütend auf mich zu und zischte mich an. Die Eingeborenen näherten sich und betrachteten schweigend das ohnmächtige Mädchen. Es dauerte nur Sekunden, da schlug es die Augen auf und richtete sich auf. Verwundert blickte es sich um.


  Die Eingeborenen schrien durcheinander.


  Das Mädchen stand auf, trat zu seinem Vater und unterhielt sich mit ihm. Es war wieder völlig normal. Alle glaubten, daß ein Wunder geschehen sei, und starrten mich respektvoll an. Und plötzlich hatte ich eine Idee. »Sie ist noch nicht völlig geheilt«, sagte ich. »Sie muß noch mit verschiedenen Zeichen tätowiert werden, dann ist sie vor den bösen Geistern für alle Zeiten sicher.«


  Sie hatten mir interessiert zugehört. Ich kniete nieder, zeichnete einige Zeichen in den Sand und erklärte ihnen, wo sie an ihrem Körper anzubringen waren.


  Der Schamane wehrte sich gegen meine Vorschläge, doch der Vater bestand darauf, daß seine Tochter nach meinen Angaben tätowiert wurde. Ich verfolgte, wie die Frauen mit der Tätowierung begannen. Doch lange konnte ich nicht zusehen. Ein entsetzlicher Schrei gellte aus dem Haus der Richardsons. Dann folgten die Salve einer Maschinenpistole und noch ein Schrei.


  Ich riß meine Pistole heraus und raste zum Haus.
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  Grace Richardson war wie von Furien gehetzt aus der Halle gelaufen. Der Anblick des Amuletts war einfach zuviel für sie gewesen. Er hatte ihr körperliche Schmerzen verursacht, so als hätte sie jemand mit Benzin überschüttet und dann angezündet. Sie rannte in ihr Zimmer, warf sich aufs Bett, und ihr Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Es dauerte einige Minuten, bis die Schmerzen nachließen. Noch halb betäubt richtete sie sich auf, schlüpfte aus dem Kleid und trat vor den Spiegel. Ihre Haut war glatt und wies keine Verletzung auf. Sie schüttelte den Kopf und strich langsam mit beiden Händen über ihren Körper. Ihre Hände prickelten seltsam. Nachdenklich setzte sie sich aufs Bett und schloß die Augen. Sie fühlte sich schwach, müde und völlig lethargisch.


  Ihre Gedanken wanderten hin und her. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Ihre Hände zitterten immer stärker. Sie versuchte sich gerade zu halten, doch es gelang ihr nicht. Rücklings ließ sie sich aufs Bett fallen und stöhnte. Schließlich drehte sie sich zur Seite und rollte sich zusammen. Die Augen hielt sie geschlossen. Ihre Augäpfel brannten. Sie keuchte und strampelte mit den Beinen, als würde sie einen unsichtbaren Feind abwehren, der nach ihr greifen wollte.


  »Was ist mit dir, Mutter?« hörte sie plötzlich Glorias ängstliche Stimme. Sie schien durch eine Mauer zu kommen, ganz leise und kaum verständlich.


  Grace spürte die Hände ihrer Tochter an den Schultern. Die Berührung verursachte ihr Schmerzen, und sie stöhnte erneut laut auf. Der Griff wurde stärker und die Schmerzen wuchsen.


  »Wasser!« stöhnte Grace. »Ein Glas Wasser!«


  Gloria lief ins Badezimmer und holte das Gewünschte. Ihre Mutter lag jetzt auf dem Rücken und strampelte mit den Beinen. Sie hielt das Glas an ihre Lippen, trank einen Schluck, verschüttete aber das meiste auf das Kopfkissen.


  »Geht es dir besser, Mutter?«


  Grace nickte schwach. Sie öffnete die Augen und strich sich mit einer Hand über die Stirn. »Ja«, sagte sie fast unhörbar. »Es geht mir besser. Viel besser.« Ihr Gesicht hatte tatsächlich etwas Farbe bekommen, und die Schmerzen waren verschwunden. Aber dafür hatte etwas anderes von ihr Besitz ergriffen, ein unbestimmtes Verlangen, eine Gier, die sie nicht zu definieren imstande war.


  »Ich fühle mich sehr seltsam, Gloria«, sagte sie und richtete sich auf. »Ich muß mit Harry darüber sprechen. Er weiß sicher einen Rat.«


  »Du willst mit Vater sprechen?« fragte Gloria entsetzt.


  »Ja, was ist daran so seltsam? Weshalb schaust du mich denn so an?«


  »Aber kannst du dich denn nicht erinnern, Mutter?«


  »Woran, Kind?«


  Gloria blickte ihre Mutter entsetzt an. »Du weißt nicht, was mit Vater geschehen ist – und mit Tony und mit Will?«


  »Was ist denn geschehen?« fragte Grace erstaunt. »Ich sprach doch noch vor wenigen Minuten mit ihnen. Du benimmst dich sehr merkwürdig, Gloria.«


  Gloria preßte die Lippen zusammen. Ihre Mutter hatte den Verstand verloren. Waren die Ereignisse der vergangenen Tage für sie zuviel gewesen, oder steckte da etwas ganz anderes dahinter?


  »Was macht das Abendkleid da?« fragte Grace verwundert. »Haben wir Gäste?«


  »Ja, Mr. Stack«, sagte Gloria.


  »Stack?« fragte Grace verwundert. »Ich kenne keinen Mr. Stack. Wahrscheinlich ein Freund von Tony, nicht wahr?«


  Gloria schüttelte den Kopf. Sie war den Tränen nahe und hatte keine Ahnung, was sie tun und sagen sollte.


  »Warum antwortest du nicht, Gloria?«


  »Ja, du hast recht«, sagte sie tonlos. »Er ist ein Freund von Tony.«


  »Wie ich es vermutet hatte«, sagte Grace fröhlich. »Laß mich jetzt allein! Ich will mich umziehen.«


  Gloria war nur zu froh, aus dem Zimmer zu kommen. Sie blieb vor der Tür stehen und atmete schwer. Nachdenklich ging sie in die Halle. Ein uniformierter Polizist und der Polizeiarzt erwarteten sie bereits.


  »Gott sei Dank, daß Sie gekommen sind, Doktor!« sagte sie erleichtert, als sie Dr. Thomas Burger erkannte.


  Burger war hochgewachsen, braungebrannt und konnte nicht viel älter als fünfunddreißig sein. Er lächelte dem Mädchen freundlich zu.


  »Setzen Sie sich bitte, Doktor!« sagte Gloria und deutete auf die Sitzbank.


  Burger ließ sich nieder und beugte sich vor.


  »Meine Mutter hat den Verstand verloren«, sagte Gloria rasch. »Sie kann sich an nichts mehr erinnern. Stellen Sie sich vor, sie wollte sich mit meinem Vater unterhalten. Sie hat keine Ahnung, daß er tot ist. Und vor einer Stunde führte sie sich sehr seltsam auf. Ich wollte es nicht glauben, aber jetzt bin ich sicher, daß es stimmt, was mir Mr. Stack und der Inspektor berichtet haben.«


  »Es ist nicht verwunderlich, daß Ihre Mutter Gedächtnislücken hat«, sagte Burger. »Es war einfach zuviel für sie, und jetzt versucht sie die Erinnerung zu verdrängen. Ich werde mit ihr sprechen. Wo ist sie?«


  »In ihrem Zimmer. Ich bringe Sie hin.«


  Burger folgte dem Mädchen. Vor der Tür ihrer Mutter blieb sie stehen und klopfte leicht an.


  »Ja«, hörten sie Graces Stimme. »Wer ist da?«


  »Ich bin es, Mutter.«


  »Komm rein!«


  Gloria öffnete die Tür. Grace hatte sich umgezogen. Sie trug ein einfaches hellrotes Leinenkleid, saß vor dem Spiegel und frisierte sich.


  »Wer sind Sie?« wandte sie sich überrascht an Burger.


  »Dr. Burger«, sagte der Arzt und blieb hinter Grace stehen.


  »Und was wollen Sie von mir, Doktor?«


  »Ich muß mich mit Ihnen ein wenig unterhalten.«


  »Worüber?«


  »Über Ihren Mann, Mrs. Richardson.«


  »Ist etwas geschehen?« fragte Grace ängstlich und sprang auf.


  »Beruhigen Sie sich, Madame!« sagte Burger sanft, dann warf er Gloria einen raschen Blick zu, die verstand und aus dem Zimmer ging. »Setzen Sie sich, Mrs. Richardson!« sagte Burger und führte Grace zum Bett.


  »Sprechen Sie!« flehte sie den Arzt an. »So sprechen Sie endlich! Es ist etwas geschehen. Ich spüre es. Sprechen Sie endlich!«


  »Was sind Ihre letzten Erinnerungen, Mrs. Richardson?«


  »Ich hatte plötzlich Schmerzen und ging auf mein Zimmer. Dann kam Gloria und …«


  »Und vorher? Was ist davor Ihre letzte Erinnerung?«


  »Was bezwecken Sie mit diesen Fragen, Doktor?«


  »Bitte antworten Sie!«


  Grace seufzte. »An das Mittagessen kann ich mich erinnern. Mein Mann mußte fort. Er hatte eine ärztliche Untersuchung, aber er müßte ja schon lange zurück sein. Hat diese Untersuchung etwas mit Ihrem Besuch zu tun?«


  Burger nickte und beobachtete Grace. Sie schloß die Augen, und er merkte, wie sich ihr Körper unnatürlich verkrampfte. Sie atmete schwer und griff sich mit beiden Händen an die Brust. Der Arzt sprach auf sie ein, doch sie reagierte nicht mehr. Sie blieb steif sitzen und atmete immer schwerer. Ihre Finger nestelten an den Knöpfen ihres Kleides, und ohne die Augen zu öffnen, knöpfte sie das Kleid auf und schob es über die Schultern. Sie schlüpfte auch aus den Schuhen, hakte den Büstenhalter auf und zog das Höschen aus. Burger hatte den Eindruck, eine Hypnotisierte vor sich zu haben, die einer unsichtbaren Stimme gehorchte.


  Grace öffnete jetzt die Augen, wandte langsam den Kopf und blickte ihn an. Hüftschwingend kam sie auf ihn zu, schlang ihre Arme um seinen Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Burger versuchte sie abzuwehren, doch sie umklammerte ihn zu stark. Graces spitze Fingernägel rissen seinen Hals blutig. Sie verkrallte sich immer tiefer in sein Fleisch.


  Verzweifelt schlug Burger um sich. Als er erkannte, daß er keine Chance hatte, sich aus eigener Kraft zu befreien, schrie er um Hilfe. Graces Gesicht war nun eine teuflische Fratze. Schaum stand vor ihrem Mund, und sie verdrehte die Augen.


  Die Tür wurde aufgerissen; Gloria und ein Polizist stürzten ins Zimmer. Gemeinsam versuchten sie Grace von Burger zurückzureißen, doch die Frau entwickelte unglaubliche Kräfte. Sie bohrte ihre Fingernägel tief in Burgers Hals und riß dessen Kehle auf. Blut spritzte über ihre Schultern und Brüste. Dann ließ sie von Burger ab, der tot zu Boden fiel, sprang zum Bett und riß aus dem Nachtkästchen einen kunstvoll verzierten Dolch heraus. Ohne ein Wort zu sagen, ging sie auf den Polizisten los, der im letzten Augenblick ausweichen konnte. Er riß seine Maschinenpistole hoch und drückte ab. Die Kugel zerfetzte Graces Brust, doch unbeirrt ging sie nochmal auf den Polizisten los. Er schoß wieder. Diesmal durchlöcherte er ihren Bauch, beim dritten Schuß traf er mitten in ihr Gesicht. Doch Grace war noch immer nicht tot. Sie holte mit der rechten Hand aus und rammte dem Polizisten den Dolch in die Brust. Wieder und wieder stach sie zu, auch als der Polizist schon tot am Boden lag.


  Gloria war ohnmächtig zusammengebrochen, doch ihrer Tochter schenkte Grace keine Beachtung. Sie öffnete die Tür und lief auf den Gang hinaus. Ein weiterer Polizist kam ihr entgegen, der von ihrem Anblick so geschockt war, daß er zu spät reagierte. Sie schnitt ihm mit einem gewaltigen Hieb die Kehle durch.
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  Zwei Polizisten liefen vor mir her. Sie betraten das Haus, und ich folgte ihnen. Beide Polizisten hielten die Maschinenpistolen entsichert in den Händen. Als sie die Halle halb durchquert hatten, wurde eine Tür geöffnet und Grace erschien.


  Die Polizisten waren vor Schreck wie gelähmt.


  »Schießt!« brüllte ich, und die Waffen ratterten los.


  Ich war stehengeblieben und konnte meinen Blick nicht von Grace abwenden. Sie war einmal eine attraktive Frau gewesen, doch jetzt war ihr Gesicht kaum noch zu erkennen, und ihr Körper war von unzähligen Kugeln durchlöchert. Es drehte mir den Magen um.


  Die Polizisten schossen weiter. Durch die Wucht der Kugeln wurde Grace zu Boden gerissen, doch sie lebte noch immer. Sie versuchte sich aufzurichten, aber eine neuerliche Kugelgarbe drückte sie zu Boden.


  »Das hat keinen Sinn«, sagte ich keuchend. »Wir müssen ihr den Schädel abschlagen.«


  Einige Eingeborene schlichen ins Zimmer und flüchteten vor Entsetzen laut schreiend.


  Ich erinnerte mich, in einem der Zimmer ein Krummschwert gesehen zu haben. Das benötigte ich. Ich lief hinaus und übergab mich. Dann biß ich die Zähne zusammen und versuchte zu überlegen, wo ich das Schwert gesehen hatte. Es fiel mir ein. Es war im Arbeitszimmer von Harry Richardson gewesen. Ich lief den Gang entlang. Die Tür war abgesperrt. Ich warf mich dagegen, doch das Schloß hielt stand. Wütend trat ich einige Schritte zurück und rannte mit voller Kraft gegen die Tür, die diesem heftigen Ansturm nicht gewachsen war und krachend aufsprang.


  Ich knipste das Licht an. Das Schwert hing über dem Schreibtisch und steckte in einer kunstvoll geschmiedeten Scheide. Ich riß sie einfach aus der Halterung, zog das Schwert heraus und rannte zurück. Mir graute vor dem, was ich tun mußte. Es war entsetzlich, einem Menschen den Kopf abzuschlagen. Ich hatte es schon einmal tun müssen und gehofft, es nie mehr in meinem Leben tun zu müssen, doch es blieb mir keine andere Wahl.


  Ich riß die Tür auf und ließ das Schwert sinken. Mein Eingreifen war unnötig geworden. Die Polizisten hatten ganz einfach immer wieder auf Graces Hals gezielt und ihr so den Kopf vom Körper abgetrennt.


  Schaudernd wandte ich mich ab, schloß die Augen, stieg über die Tote und ging ins Freie. Das Schwert warf ich einfach zu Boden.


  Einer der Polizisten folgte mir. Ich holte ein Päckchen Zigaretten aus der Brusttasche, steckte mir eine zwischen die Lippen und bot dem Polizisten auch eine an, doch nach drei Zügen trat ich die Zigarette wieder aus.


  »Ich rufe den Inspektor an«, sagte ich und kehrte ins Haus zurück.
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  Der Inspektor war mit einem Riesenaufgebot an Polizisten erschienen. Das ganze Anwesen wurde abgesperrt, aber das alles half bei der Aufklärung dieser Fälle überhaupt nicht weiter.


  Ich hielt mich unauffällig im Hintergrund. Was mich besonders wunderte, war die Tatsache, daß Gloria und Barbara sich weigerten, das Haus zu verlassen. Der Inspektor hatte es ihnen vorgeschlagen, doch sie hatten strikt abgelehnt. Ich an ihrer Stelle hätte schleunigst das Haus verlassen, in dem so unglaubliche Bluttaten geschehen waren. Aber wahrscheinlich steckte da auch mein lieber Bruder dahinter, der die beiden Mädchen beeinflußt hatte.


  Langsam begann ich zu ahnen, was er mit diesen Amokläufen bezweckte. Vor allem meine Begegnung mit dem Eingeborenenmädchen hatte mir die Augen geöffnet. Ich wollte mich morgen mit Coco in Verbindung setzen und mit ihr Gegenmaßnahmen besprechen. Gegenmaßnahmen, die einiges Aufsehen unter der Schwarzen Familie hervorrufen würden.


  Der herbeigerufene Arzt gab Gloria und Barbara ein starkes Schlafmittel und wartete bei ihnen, bis sie eingeschlafen waren. Vor ihren Zimmern standen zwei Polizisten Wache.


  Da ich nichts tun konnte, beschloß ich, ebenfalls schlafen zu gehen.
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  Der nächste Tag verlief ohne Zwischenfälle. Ich unterhielt mich mit Coco, erzählte ihr von den Vorfällen und berichtete von meinen Vermutungen, denen sie sich anschloß. Es gab für mich keinen Zweifel mehr, was Hewitt mit diesen Bluttaten bezweckte. Er wollte das Haus entweihen, und das war für ihn recht einfach zu bewerkstelligen. Es mußte nur möglichst viel Blut fließen, und einige Leute mußten sterben. Aber mir war trotzdem noch nicht ganz klar, worauf das alles hinauslaufen sollte.


  Gegen Mittag nahm ich mir Glorias Volkswagen und fuhr in die Stadt zu meiner feudalen Wohnung. Diesmal hatte ich einige Geräte mitgenommen, die es mir ermöglichten, Hewitts Haus zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Es dauerte nur wenige Minuten, bis ich die Geräte aufgebaut und angeschlossen hatte.


  Ich blieb einige Stunden sitzen und notierte mir alles, was mir auffiel. Die Fenster waren geschlossen, die Jalousien heruntergezogen; deshalb konnte ich nicht sehen, was im Haus geschah, aber für mich war viel interessanter zu beobachten, wer Hewitts Besucher waren. In letzter Zeit hatte ich so viel Routine bekommen, daß ich Mitglieder der Schwarzen Familie oft schon am Äußeren erkennen konnte.


  Da braute sich etwas zusammen. Während der drei Stunden, die ich in meinem Zimmer saß, tauchten einige Gestalten auf, die ohne Zweifel Dämonen waren. Ich fragte mich, was sie wohl in einem Nest wie Brunei City zu tun hatten, in einem Land, das völlig bedeutungslos war.


  Ich war froh, als ich endlich das Zimmer verlassen konnte. Der Gestank war unerträglich geworden. Ich baute meine Apparate ab, verstaute sie im Volkswagen und fuhr zurück zum Haus der Richardsons.


  Verzweifelt suchte ich nach einer Möglichkeit, Hewitt auszuschalten. Im Grund konnte ich nur warten. Und ich war nicht der Typ, der warten konnte. Wütend knirschte ich mit den Zähnen und fuhr rascher.


  Inspektor Rahan wollte anscheinend kein Risiko mehr eingehen. Der schmale Feldweg war von einem Polizeijeep verstellt. Zwei Beamte mit entsicherten Maschinenpistolen kontrollierten mich ganz genau, dann erst durfte ich weiterfahren.


  Es mußten sich mindestens zwanzig Polizisten auf dem Anwesen der Richardsons befinden. Für mich war klar, daß diese Polizisten nicht viel ausrichten konnten. Im Augenblick waren sie für mich sogar hinderlich, da ich gern einige Dämonenbanner aufgestellt hätte, was mir jetzt nur sehr schwer möglich war. Doch erst in zwei Tagen war Vollmond. Bis dahin hatte ich noch Zeit. Dann würde sicherlich etwas Entsetzliches geschehen.


  Gloria und Barbara erwiderten mürrisch meinen Gruß, und ich ging auf mein Zimmer. Beide Mädchen waren sichtlich verfallen. Barbara ganz besonders. Ihre Wangen waren hohl, und ihre Augen stumpf.


  Ich zog mich um, öffnete meinen Koffer und machte mich an die Herstellung von einigen Dämonenbannern, die ich mir in die Rocktasche steckte und bei passender Gelegenheit überall, wo es nur ging, anbringen wollte.


  Das Abendessen war eine einzige Qual; kaum ein Wort wurde gesprochen, und ich war froh, als sich die Mädchen auf ihre Zimmer zurückzogen.


  Der Inspektor hatte am Haus Scheinwerfer anbringen lassen, die bis zum Dschungel die Umgebung taghell erleuchteten. Ich verließ das Haus, und ein Polizist heftete sich an meine Fersen. Zweimal ging ich ums Haus herum, doch mein Vorhaben, die Dämonenbanner anzubringen, mußte ich leider fallenlassen.


  Eigentlich wollte ich mich ins Wohnzimmer setzen, aber die Anwesenheit eines Polizisten trieb mich in mein Zimmer. Ich nahm mir eine Kanne Eiswasser und eine Flasche Bourbon mit, legte mich aufs Bett, rauchte, trank und wartete. Als es bis nach Mitternacht ruhig blieb, trank ich noch einen letzten Schluck und legte mich schlafen.


  Ich blieb bis zehn Uhr im Haus der Richardsons. Zwischendurch ging ich spazieren. Diesmal begleitete mich kein Polizist, und ich hatte Gelegenheit, mehr als ein Dutzend der Dämonenbanner rund ums Haus zu verstecken. Danach fuhr ich in mein übel riechendes Loch in der Stadt, baute wieder meine Apparate auf und beobachtete das Haus Hewitts. Ihn selbst bekam ich wieder nicht zu Gesicht, und es kamen heute auch keine Besucher. Alle Fenster waren verdunkelt, und in den vier Stunden, die ich wartete, wurde nicht ein einziges geöffnet.


  Später fuhr ich zwei Stunden lang in der Stadt herum und besorgte mir verschiedene Gegenstände, die ich zur Herstellung von weiteren Dämonenbannern benötigte.


  Es wurde bereits dunkel, als ich das Haus der Richardsons erreichte. Gloria und Barbara waren völlig apathisch. Sie reagierten kaum auf meine Fragen, saßen nur teilnahmslos herum und weigerten sich, das Haus zu verlassen, so sehr ich auch auf sie einredete.


  Bevor ich mich schlafen legte, ging ich einmal ums Haus herum, lauschte den vielfältigen Geräuschen und starrte den Mond an. Morgen würde die Scheibe ganz rund und voll sein. Ich blieb einige Minuten stehen und spürte förmlich die Kraft des Mondes, die mein Inneres in Aufruhr brachte.


  In dieser Nacht schlief ich sehr schlecht. Wilde Alpträume ließen mich immer wieder hochfahren.
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  Am Vormittag kam Inspektor Rahan vorbei, der einen Großteil der Polizisten abzog. Nur drei sollten das Haus bewachen. Ein Polizeiarzt untersuchte Barbara und Gloria und schlug ihnen vor, für einige Zeit das Haus zu verlassen und sich in ein Sanatorium zu begeben, doch die Mädchen wollten davon nichts wissen. Barbara war in den vergangenen Tagen sichtlich gealtert; ihr Gesicht war eingefallen, fast grau, ihr Haar stumpf und strähnig. Von Glorias Lebenslust war auch nichts geblieben; sie sah zwar nicht ganz so verfallen wie ihre Schwester aus, war aber im Augenblick auch alles andere als attraktiv.


  Ich unterhielt mich kurz mit Rahan. Aus seinen Andeutungen schloß ich, daß die Fälle in den Schrank mit den unerledigten Akten kommen sollten. Die Polizei stand vor einem Rätsel. Keiner der Experten konnte sich einen Reim auf die Vorkommnisse machen.


  Ich fuhr nochmal in die Stadt, telefonierte vom Hauptpostamt mit Coco und beobachtete dann zwei Stunden lang Hewitts Haus, doch er ließ sich nicht sehen.


  Im Haus der Richardsons traf ich meine letzten Vorbereitungen. Dann konnte ich nur noch warten.
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  Jerome Hewitt blieb vor dem mit schwarzem Samt überzogenen Tisch stehen, beugte sich vor und strich fast liebevoll über die beiden Tonfigürchen, die dicht nebeneinander standen. Die Figuren konnte man höchstens als Karikaturen von Menschen ansehen, doch für Hewitts Zwecke genügten sie. Sie waren etwas über zehn Zentimeter hoch, die Köpfe unproportioniert groß, Nase, Mund und Augen waren nur angedeutet. Aus der Schädeldecke ragten Haare, die sich zusammengerollt hatten, während in den ausgebreiteten Händen Fingernagelstücke steckten.


  Hewitt trat einen Schritt zurück, entzündete ein Streichholz und steckte eine schwarze Kerze an, die er hinter die zwei Tonfiguren stellte. Er blieb einige Sekunden lang bewegungslos stehen, steckte seine Hände in die Ärmel seines dunklen Umhangs und schloß die Augen. Seine Lippen formten unhörbare Worte. Die Haut über seinen Backenknochen spannte sich.


  Dann holte er aus einer seiner Taschen ein Stück weiße Kreide, zog einen Halbkreis um die Figuren, trat einen Schritt zurück, verbeugte sich und berührte mit der rechten Hand kurz die Stirn. Anschließend begann er das magische Zeichen seines Schutzdämons auf den schwarzen Samt zu malen. Es war ein ungemein schwierig zu zeichnendes Gebilde. Zuerst malte er eine eigenartige Figur und zog dann in der Mitte eine dicke Linie, deren Ende er mit einem umgedrehten Pfeil verzierte. An die Unterseite des Zeichens hängte er Linien an, die er mit Pfeilen verband. Schließlich vollendete er den Kreis, den er vorher gezogen hatte, griff nach einem kleinen Kästchen, öffnete es und klappte das Oberteil auf. Es war mit roter Seide ausgeschlagen und darin lagen zwei Pipetten, die mit Blut gefüllt waren. Er nahm je eine der Pipetten in seine Hände, beugte sich über die Tonfiguren und murmelte erneut unverständliche Worte.


  »Berith«, rief er seinen Schutzgeist an. »Berith!«


  Gleichzeitig ließ er den Inhalt der Pipetten auf die Figuren tropfen. Er rief den Geist noch einige Male beim Namen, dann legte er die Pipetten in das Kästchen zurück und wartete.


  Die Kerze fing plötzlich zu flackern an, die Flamme wurde immer größer, und der Raum schien sich auszudehnen. Aus dem Nichts kam ein Windstoß. Die Kerzenflamme wurde größer und hüllte die Tonfiguren ein. Die Haare versengten und ebenfalls die Fingernägel. Der Spuk dauerte nur einige Augenblicke lang, danach brannte die Kerze wieder ruhig.


  Hewitt lächelte zufrieden. Er hatte nun völlige Gewalt über Gloria und Barbara Richardson und konnte von ihnen verlangen, was er wollte. Sie mußten ihm gehorchen. Er war jetzt fast körperlich mit ihnen verbunden. Niemand konnte sie mehr befreien. Sie würden ihm auch noch folgen, wenn sie schon lange tot waren, außer jemand schlug ihnen den Kopf ab oder hatte einen wirksamen Gegenzauber.


  Aber nicht nur deshalb war Hewitt zufrieden. Der heutige Tag war der Höhepunkt seines Lebens. Er war von der Schwarzen Familie beauftragt worden, einen Platz für den Hexensabbat zu suchen. Da ihm in Europa der Boden unter den Füßen zu heiß geworden war, hatte er sich nach Brunei zurückgezogen, und hier hatte er nicht lange suchen müssen, bis er den geeigneten Platz für den Hexensabbat gefunden hatte. Das Haus der Richardsons war ideal dafür. Es war groß, lag abseits einer größeren Siedlung und vor allem war dort auch die richtige Erdstrahlung wirksam, ein Punkt, der wesentlich zu seiner Wahl beigetragen hatte. Es war lediglich notwendig gewesen, das Haus und die Umgebung zu entweihen. Deshalb hatte er sich auch Haare, Fingernägel und Blutproben der Familie Richardson besorgt. Die Amokläufe dienten dazu, daß möglichst viel Blut floß und möglichst viele Menschen starben. Alles war zu seiner vollsten Zufriedenheit verlaufen. Heute würden aus aller Welt Mitglieder der Schwarzen Familie eintreffen. Es war ungeheuer wichtig, daß der Hexensabbat gut verlief. Dann konnte er eine höhere Position in der Hierarchie der Familie einnehmen. Mehr Macht, das war es, was Hewitt wollte, und er würde sie bekommen.


  Zufrieden löschte er die Kerze, schlüpfte aus seinem Umhang, warf ihn über einen Stuhl und verließ das Zimmer. Um Mitternacht würde es soweit sein, aber zuvor hatte er noch einiges zu erledigen.
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  Meine Unruhe war von Stunde zu Stunde gewachsen. Ich konnte nicht mehr ruhig sitzen. Wie ein gereiztes Raubtier lief ich im Zimmer auf und ab. Ich fühlte mich eingesperrt und kämpfte gegen dieses Gefühl an, das mich überwältigen wollte. Verzweifelt versuchte ich mich abzulenken, doch es gelang mir nicht.


  Von Coco hatte ich heute die letzten Informationen bekommen. Sie hatte sich umgehört und in Erfahrung bringen können, daß die Schwarze Familie im Haus der Richardsons einen Hexensabbat feiern wollte. Unsere Vermutungen waren also richtig gewesen. Ich lächelte bitter, als ich daran dachte, daß ich hier allein stand, praktisch ohne Hilfe war und den Hexensabbat verhindern sollte; ein Unterfangen, das fast unmöglich war. Ich wußte, welches Risiko ich einging. Wenn ich entdeckt wurde, war es aus mit mir. Es war vom O. I. heller Wahnsinn gewesen, mich allein hierher zu schicken. Aber jetzt war es zu spät, Hilfe anzufordern.


  Ich trank und rauchte, und die Sekunden krochen wie Schnecken dahin. Dann wurde es dunkel, und mit der Dunkelheit kam die Angst. Unzählige Male hatte ich dem Tod ins Gesicht gesehen und – ich muß es gestehen – Angst gehabt. Nur ein Narr hat keine Angst. Es war auch noch etwas ganz anderes, urplötzlich vor eine Gefahr gestellt zu werden. Hier ließ ich mich ganz bewußt in ein Abenteuer ein, das mein letztes werden konnte. Meine Hände wurden feucht. Ich hatte Hunger, doch keinen Appetit; schon der Gedanke an Essen verursachte mir Übelkeit.


  Barbara und Gloria hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen, und ich war froh darüber. Ich saß allein in dem riesigen Wohnzimmer, und plötzlich mußte ich grinsen: Ich dachte daran, wie unangenehm den Mitgliedern der Schwarzen Familie einige meiner Überraschungen sein würden.


  Es war durchaus möglich, daß Hewitt noch etwas mit Gloria und Barbara vorhatte. Vielleicht machte er auch sie zu Amokläuferinnen. Coco hatte zwar nicht daran geglaubt, sondern gemeint, daß die beiden Mädchen wahrscheinlich in den Hexensabbat mit hineingezogen würden, aber man konnte keine Regeln für das Verhalten von Dämonen aufstellen.


  Ich hatte mir einen Platz ausgesucht, von dem aus ich die ganzen Vorgänge beobachten und auch einige Unruhe stiften konnte. Eine kleine Chance hatte ich, mit dem Leben davonzukommen, zumal die Schwarze Familie keine Ahnung von meiner Anwesenheit hatte.


  Es war kurz nach neun Uhr. Ich ertrug es einfach nicht länger im Zimmer und ging auf die Veranda, die auf der Rückseite des Hauses lag. In der Tür blieb ich stehen, und Gloria drehte sich um. Sie stand an die Brüstung gelehnt und hatte den Dschungel angestarrt. Das Mondlicht fiel auf ihr Gesicht, und sie sah verändert aus. Sie war wieder so hübsch wie an dem Tag, als ich sie das erste Mal gesehen hatte. Das schulterlange Haar hatte sie sorgfältig frisiert; es glänzte fast silbern. Ihre Augen strahlten mich an.


  »Nett, daß Sie gekommen sind, Gary«, sagte sie mit samtweicher Stimme.


  Ein dünner, weißer Pulli spannte sich um ihre festen Brüste, und ihre langen, schlanken Beine steckten in weißen Baumwollhosen.


  Mißtrauisch trat ich neben sie.


  »Sehen Sie sich den Mond an, Gary!« sagte sie und blickte zu der vollen, runden Scheibe, die über dem Dschungel hing. Es war eine sternklare Nacht, und der Mond funkelte wie ein Edelstein, so stimmungsvoll, daß es fast schon kitschig war.


  Unter anderen Umständen hätte ich die Nähe des Mädchens genossen, doch verständlicherweise gingen meine Gedanken jetzt in eine ganz andere Richtung. Glorias Gesicht war entspannt, das Haar floß weich über ihre Schultern, und sie roch verführerisch.


  »Eine Nacht wie geschaffen für die Liebe«, sagte sie und blickte mich an.


  »Wo ist Ihre Schwester?« fragte ich, um sie aus ihrer romantischen Stimmung zu reißen.


  »Keine Ahnung«, sagte sie lächelnd. »Das ist doch nicht wichtig, oder? Genüge ich Ihnen nicht?« Sie kam einen Schritt näher, und ich wich ihr aus. Nur zu deutlich hatte ich das Bild ihrer Mutter vor mir.


  Dann sah ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Irgend jemand kam aus dem Dschungel heraus und ging auf das Haus zu. Die Gestalt war nur ein dunkler Schatten, der rasch näher kam. Als er ins Licht trat, erkannte ich Anthony Richardson. Er sah entsetzlich aus. Sein Gesicht war über und über mit häßlichen Insekten bedeckt, die teilweise das Fleisch bis zu den Knochen zerfressen hatten. Die Augenhöhlen waren leer, der Mund stand weit offen. Kleiderfetzen schlotterten um seinen Körper. Er sah halb verwest aus. Ein Anblick, der nichts für schwache Nerven war. In der rechten Hand trug er einen Dolch.


  Gloria war meinem Blick gefolgt und stieß einen schrillen Entsetzensschrei aus. Der wandelnde Tote ließ sich davon aber nicht beirren. Er schritt ruhig weiter. Nach wenigen Sekunden konnte ich ihn nicht mehr sehen.


  Gloria packte meinen Arm. »Lassen Sie mich nicht allein, Gary!« flehte sie mit aufgerissenen Augen. »Bleiben Sie bei mir.«


  »Ich muß die anderen warnen«, sagte ich und wollte ihre Hand abschütteln, doch sie krallte sich fest. Für Sekunden schien ihr Gesicht zu zerfließen. Es hatte überhaupt keine Form mehr; es war eine Scheibe, die aus Teig bestand, der von einer unsichtbaren Hand geknetet wurde.


  Ich riß meinen Arm los; und keine Sekunde zu früh. Ihr Gesicht war jetzt verzerrt, die Augen zu schmalen Schlitzen geworden. Sie hatte den Ausdruck eines hungrigen Raubtieres. Sie sprang mich auch an. Ich wich zur Seite aus und schlug ihr die geballte Faust in den Nacken. Sie krachte zu Boden, richtete sich aber sofort wieder auf und ging erneut auf mich los. In ihrem Gesicht war nichts Menschliches mehr. Es war eine Teufelsfratze mit glühenden Augen, die mich haßerfüllt anstarrten. Ihr hoher Busen hob sich rascher. Pulli und Hose waren schmutzig, die Hose war über dem rechten Knie zerrissen.


  Sie stürzte sich wieder auf mich. Die Arme hatte sie vorgestreckt und die Finger mit den glutroten Nägeln wie Widerhaken gekrümmt. Ich riß das rechte Bein hoch, und mein Fuß sauste mit voller Wucht gegen ihr Kinn. Ich hörte das Krachen der Knochen, doch auch das hielt sie nicht auf. Sie stand unter dem Einfluß Hewitts. Ich hätte ihr den Kopf abschlagen müssen, was ich aber nicht über mich brachte.


  Im Haus hörte ich Geschrei und die schrillen entsetzten Stimmen der Eingeborenen.


  Ich stützte mich mit der rechten Hand auf das Verandageländer, schwang mich hinüber, ging in die Knie und rannte ums Haus herum. Als ich den Kopf wandte, sah ich Gloria verständnislos auf der Veranda herumtorkeln und nach mir suchen. Ich lief rasch weiter, erreichte die langgestreckte Front des Hauses und preßte mich gegen die Wand.


  Richardson, der lebende Tote, wütete unter den Eingeborenen. Unweit von mir lag ein Polizist auf dem Rücken, dessen Kehle aufgeschlitzt war.


  Ich knirschte hörbar mit den Zähnen. Cocos Vermutung war falsch gewesen. Die Mädchen waren doch zu Amokläufern geworden.


  Richardson machte rücksichtslos einen Eingeborenen nach dem anderen nieder. Er stach blindlings auf alles ein, was sich bewegte.


  Und dann sah ich Barbara. Sie trug nur ein dünnes Nachthemd und hielt in beiden Händen Dolche. Sie ging auf die Eingeborenen los, die den wütenden Angriffen ihres Bruders entkommen wollten. Sekunden später gesellte sich noch Gloria zu ihnen, die ein Krummschwert in der rechten Hand hielt.


  Ich schloß die Augen, konnte einfach nicht mehr hinsehen. Der Anblick war zu entsetzlich. Die drei Besessenen wüteten wie Wahnsinnige. Das Geschrei der Eingeborenen war schwächer geworden. Einigen mußte die Flucht gelungen sein.


  Ich rannte zum Dschungel, bevor ich von den drei Wahnsinnigen entdeckt wurde, verbarg mich hinter einem Baum und sah zu den Pfahlbauten hinüber.


  Es war ruhig geworden. Neben den hochlodernden Feuern sah ich einen Berg Leichen. Barbara und Gloria standen wie Statuen da. Nur ihr Bruder bewegte sich. Er schichtete die Toten zu einem Berg auf.


  Ich hatte genug gesehen und zog mich tiefer in den Dschungel zurück. Nach kurzer Orientierung hatte ich den richtigen Weg zu meinem Versteck gefunden. Minuten später kroch ich einen Regenbaum hoch. Dort hatte ich mir einen Sitz gebastelt, von dem aus ich einen ausgezeichneten Überblick hatte. Ich konnte das Haus der Richardsons sehen, die Pfahlbauten und die freie Fläche dazwischen.


  Ich griff nach dem starkem Nachtglas und setzte es an die Augen. Richardson war noch immer damit beschäftigt, die Toten übereinander zu schichten.


  Ich setzte das Glas ab und wünschte mir, Coco bei mir zu haben. Sie war in London, aber ich wußte, daß sie jetzt an mich dachte; ich wußte, daß sie in einem Stuhl saß, die Augen geschlossen, ihr Inneres in Aufruhr. Die halbe Welt lag zwischen uns, doch der Gedanke an sie gab mir neuen Mut, half mir, das Entsetzen zu vertreiben.


  Dann kam wieder die Angst, weniger die Angst um mich, als um Coco und meine Gefährten. Was würden sie tun, wenn ich tot war? Ich verscheuchte diesen Gedanken rasch, griff wieder nach dem Glas und beobachtete weiter die Szenerie unter mir. Barbara und Gloria gingen langsam zum Haus und verschwanden darin. Richardson schlich weiter herum und sammelte die Toten ein.


  Ich setzte das Glas ab, schloß die Augen und lehnte mich zurück. Es war kurz vor elf Uhr, und der Hexensabbat mußte jeden Augenblick beginnen.


  Der Himmel war sternklar gewesen, doch plötzlich kam innerhalb einer Minute ein Sturm auf, der an den Bäumen zerrte und immer stärker wurde. Es war nun völlig dunkel. Ich konnte nicht einmal die Hand vor den Augen erkennen. Dann wurde es ruhig. Alles Leben erstarb. Die Vögel gaben keinen Ton mehr von sich, die Affen und alle anderen Tiere verstummten. Nur das Heulen des Windes war noch zu hören, der sich immer mehr zu einem Orkan entwickelte, die Bäume schüttelte und mich herunterzuschleudern versuchte. Ich umklammerte mit beiden Armen einen dicken Ast und preßte mich an ihn. Blitze zuckten über den Himmel, schlugen in Bäume ein und in den freien Platz vor dem Haus. Unweit von mir spaltete ein Blitz einen Urwaldriesen. Die Welt bestand nur noch aus zuckenden Blitzen, die von unglaublich lautem Donner begleitet wurden.


  Ich hielt den Atem an. Als Kind hatte ich mir so den Weltuntergang vorgestellt; in meiner Phantasie hatte ich diese Stimmung oft miterlebt.


  Schließlich flaute der Sturm etwas ab, und die Blitze wurden seltener. Der Platz vor dem Haus war dunkel. Im Haus selbst brannte kein Licht, und die Lagerfeuer der Eingeborenen waren erloschen. Dann füllte sich der Platz vor dem Haus langsam mit seltsamen Gestalten, die aus der Luft zu kommen schienen. Die meisten trugen bodenlange Umhänge und hatten die Gesichter verhüllt. Sie standen bewegungslos herum. Um halb zwölf Uhr hörte es auf zu blitzen, und der Sturm legte sich, doch der Himmel war noch immer mit drohenden schwarzen Wolken bedeckt.


  Ich lehnte mich auf meinem Sitz zurück und hob das Nachtglas. Mehr als dreihundert Mitglieder der Schwarzen Familie mußten jetzt versammelt sein. Die Gestalten bewegten sich unruhig. Es schien, als würden sie sich unbehaglich fühlen, was auch kein Wunder war. Meine überall angebrachten Dämonenbanner verfehlten nicht ihre Wirkung.


  Dann hörte ich Musik. Sie kam aus dem Nichts und wurde von Sekunde zu Sekunde lauter und schriller.


  Mir war bekannt, daß es hundert verschiedene Arten gab, eine Schwarze Messe zu feiern, und es ein Bestreben der Schwarzen Familie war, den Sabbat auf immer neue Weise zu begehen. Auch der Sinn der Schwarzen Messen hatte sich gewandelt. Der religiöse Charakter war im Laufe der Zeit verschwunden. Die Verhöhnung der Religionen war immer mehr in den Hintergrund gedrängt und der Frau die bestimmende Rolle während des Sabbats genommen worden. Jetzt dienten die Schwarzen Messen hauptsächlich dazu, die Macht der Familie zu festigen, sich zu solidarisieren, sich enger aneinander zu schließen.


  Die Musik klang nun hysterischer, doch die dunklen Gestalten bewegten sich sehr zögernd.


  Plötzlich erschien mitten auf dem Platz ein schmaler Tisch, der mit einem schwarzen Tuch bedeckt war. Unter dem Tuch erkannte ich eine weibliche Gestalt, die völlig bewegungslos dalag.


  Aus einem großen Kessel schöpften die dunklen Gestalten Zaubersäfte in Becher, die sie austranken.


  Ich blickte auf die Uhr. Es war kurz vor zwölf. Um Punkt zwölf würde der Hexensabbat beginnen. Dazu mußte auch das Oberhaupt der Schwarzen Familie erscheinen: Asmodi, der Höllenfürst, der in unzähligen Verkleidungen auftrat.


  Fünf Minuten noch.


  Die Gestalten waren noch bekleidet. Sie tranken und bewegten sich leicht. Die Musik war im Augenblick ziemlich leise. Dann öffnete sich die Haustür, und Gloria und Barbara traten heraus. Beide waren nackt und hatten die Augen geschlossen. Wie in Trance gingen sie zwischen den vermummten Gestalten hindurch und stellten sich neben den schwarzen Tisch. Die Gestalt unter dem schwarzen Tuch bewegte sich leicht. Ich konnte mir denken, wer sie war.


  Meine Nervosität wuchs. Im Geist zählte ich die Sekunden und Minuten mit. Auf dem Platz war es ruhig geworden, die Musik verstummt. Die unheimlichen Gestalten bewegten sich nicht mehr.


  Punkt zwölf Uhr zuckte ein gewaltiger Blitz über den Himmel und bohrte sich in den Boden. Erde und Steinbrocken flogen durch die Gegend, und ein ohrenbetäubender Krach zerriß mir fast das Trommelfell. Rauch lag über dem Platz und verflüchtigte sich langsam.


  Und dann sah ich Asmodi, das Oberhaupt der Schwarzen Familie. Von Coco wußte ich, daß er in jede beliebige Gestalt schlüpfen konnte. Mit Vorliebe trat er in der Maske von Phantasiegestalten auf. Diesmal spielte er den Teufel, wie ihn sich naive Gemüter vorstellen. Eigentlich hätte er lächerlich wirken müssen in diesem Aufzug, doch die unglaubliche Stärke, die von ihm ausging, ließ den Gedanken an Lächerlichkeit gar nicht aufkommen.


  Asmodi war etwa zwei Meter groß und breitschultrig. Er hatte lange Affenarme und kurze Beine. Sein Körper war mit langen schwarzen Haaren bedeckt, nur in der Mitte der Brust befand sich ein glutrotes Dreieck, das wie fluoreszierende Farbe leuchtete. Auf der Stirn saßen zwei gekrümmte Hörner, das Gesicht war nicht zu erkennen; es war nicht vorhanden, nur die Augen glühten dunkelrot.


  Der Höllenfürst hob beide Hände, und die Musik war wieder zu hören. Sie war wild und aufpeitschend; eine Musik, wie ich sie noch nie gehört hatte. Die vermummten Gestalten warfen die Umhänge ab, bildeten um Asmodi einen Kreis und begannen langsam zu tanzen. Sie drehten sich, einander den Rücken zukehrend, die Arme nach hinten gestreckt, ohne sich anzusehen. Ihre Bewegungen wurden immer rascher, immer zügelloser, immer schamloser.


  Es war dunkel, nur der Mond spendete Licht.


  Ich ließ die Tanzenden nicht aus den Augen. Die meisten hatten menschliche Gestalt, doch es gab auch einige, die sich in Wolfs- und Tigermenschen verwandelt hatten. Dazu kamen die Druden, Trolle und Vampire. Am meisten wurde ich von den Leichenfressern abgestoßen, deren durchscheinende, schleimige Körper mir Unbehagen bereiteten.


  Die Musik war ohrenbetäubend, doch es wollte keine richtige Stimmung aufkommen. Daran waren sicherlich meine unzähligen Dämonenbanner schuld, die zwar in einiger Entfernung vom Platz standen, aber doch genügend Ausstrahlung besaßen, um die Familienmitglieder zu stören.


  Die Gestalten tanzten immer noch um den Höllenfürsten herum und bespuckten und beschimpften dabei Gloria und Barbara. Dann blieben sie plötzlich stehen, und die gespenstische Musik verstummte. Über dem Tisch erstrahlte rotes Licht.


  Asmodi trat in den Lichtkreis, hob die Arme, die er weit von sich streckte, und sprach. Ich war zu weit entfernt, um die Worte zu verstehen. Er sprach ziemlich lange. Sein Gesicht war noch immer konturenlos, nur die roten Augen glühten wie zwei starke Lampen.


  Plötzlich löste sich aus dem Kreis Jerome Hewitt. Er blieb vor Asmodi stehen und verbeugte sich. Leider konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, doch ich war sicher, daß er sehr zufrieden dreinblickte. Wahrscheinlich bekam er von Asmodi ein Lob. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo ich eingreifen mußte. Grinsend packte ich das kleine Schaltkästchen, das ich mit einem Lederriemen um meinen Hals gehängt hatte, drückte einen Knopf und stellte dadurch den Kontakt zu einer Infrarotlampe her, die ich an einem Baum befestigt hatte. Der unsichtbare Strahl der Lampe fiel auf die Hauswand und ein rotglühendes Kreuz erschien, das ich vergangene Nacht dort hingepinselt hatte.


  Asmodi brach seine Rede ab. Einige Mitglieder der Schwarzen Familie heulten schmerzhaft auf. Ich ließ das Zeichen nur wenige Sekunden aufleuchten, dann knipste ich die Lampe wieder aus.


  Asmodi war über diesen Zwischenfall sehr empört, was ich ihm nachfühlen konnte, doch er würde noch einige unangenehme Überraschungen erleben. Drohend streckte der Höllenfürst eine Hand aus, und Hewitt zitterte am ganzen Leib. Mit gesenktem Kopf schlich er zu den anderen zurück.


  Jede Bewegung Asmodis kündete von seiner mühsam unterdrückten Wut. Mit einem einzigen Ruck riß er die schwarze Decke vom Tisch und fing vor Empörung zu toben an.


  Ich hatte mich nicht getäuscht. Die junge Eingeborenenfrau, die ich vor einigen Tagen von den bösen Geistern geheilt hatte, lag auf dem Tisch. Sie war nackt. Die Eingeborenen hatten sie nach meinen Angaben tätowiert, und ich hatte mir da recht hübsche Dinge einfallen lassen. Auf dem Bauch prangte ein großer Dämonenbanner, die Brüste waren mit ineinanderverschlungenen Kreuzen bedeckt, die Schenkel mit Bannsprüchen verziert. Es war für den Fürsten der Finsternis unmöglich, das vorbereitete Opfer zu nehmen, denn zwischen ihren Beinen leuchtete ihm ein kunstvoller Drudenfuß entgegen.


  Asmodi führte sich wie ein Wahnsinniger auf. Die Familienangehörigen wichen erschrocken zurück, doch die überall aufgestellten Dämonenbanner trieben sie wieder in den Kreis, in die Reichweite des tobenden Familienoberhauptes.


  Aber ich war mit meinen Überraschungen noch nicht am Ende. Wieder drückte ich einen Knopf am Schaltkasten. Es krachte laut, und der Behälter, den ich an den Pfahlbauten der Eingeborenen befestigt hatte, explodierte, sprang auf und Hunderte von mit Weihwasser und Knoblauch getränkten Kreuzen flogen über die Köpfe der Schwarzen Familie. Sie prallten auf ihre Leiber und verursachten schwere Brandwunden.


  Auf dem Platz vor dem Haus war das Chaos perfekt.


  Asmodi wollte sich auf die junge Eingeborenenfrau stürzen und seine Wut an ihr abreagieren, doch er konnte sich ihr nicht nähern, was seine Empörung noch steigerte.


  Wieder nahm ich mir das Schaltkästchen vor, und wieder leuchtete die Infrarotlampe auf; diesmal zusätzlich noch zwei andere Lampen. Und das war das Ende des Hexensabbats. Auf dem Haus erschien erneut das Kreuz, und ober- und unterhalb war je ein Bannspruch zu lesen.


  Das Heulen der Gesellschaft war unglaublich. Einige der Gestalten verschwanden, und allmählich folgten immer mehr ihrem Beispiel. Dämonen wanden sich am Boden; ihre Leiber wurden von Krämpfen geschüttelt.


  Asmodi hüpfte erst wie ein Wahnsinniger zwischen seinen Familienmitgliedern herum, beruhigte sich dann jedoch von einem Augenblick zum anderen. Er hob die Arme über den Kopf, und der Himmel bedeckte sich. Ein wütender Sturm kam auf, und die ersten Blitze zuckten herab. Einige Sekunden, nachdem das Unwetter eingesetzt hatte, schlugen ein Dutzend Blitze in das Haus der Richardsons ein, das in Sekundenschnelle in Flammen stand. Dann trafen die Blitze die Pfahlbauten der Eingeborenen, die wie Zunder brannten.


  Immer mehr Familienangehörige entfernten sich. Die Nacht war taghell. Das Haus brach krachend zusammen. Das Kreuz und die Bannsprüche verschwanden, wurden von den Flammen ausgelöscht.


  Und schließlich setzte der Regen ein; ein Regen, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Die Tropfen waren so groß wie Hagelkörner und prasselten mit unglaublicher Gewalt zu Boden. Der Regen fiel so dicht, daß ich nichts mehr erkennen konnte. Ich klammerte mich an einen Ast. Der Baum wurde wie eine Gerte hin und her gebogen, und ich hatte Mühe, nicht herunterzufallen.


  Das Unwetter dauerte fast eine halbe Stunde, dann war es vorüber, so plötzlich wie es gekommen war. Ich kroch wieder auf den Sitz und hob das Glas. Das Haus der Richardsons war völlig abgebrannt, und auch von den Pfahlbauten der Eingeborenen war nichts mehr übrig. Und die Dämonen waren verschwunden. Der schwarze Tisch ebenfalls.


  Ich hatte es geschafft. Es war mir gelungen, den Hexensabbat aufzulösen. Noch wußte die Schwarze Familie nicht, daß ich dahintersteckte, doch ich war mir sicher, daß es nur kurze Zeit dauern würde, bis sie den Urheber der Störung kannten.


  Ich kroch vom Baum herunter. Meine Glieder wollten mir nicht gehorchen, die Muskeln waren noch zu verkrampft. Als ich den Platz erreichte, kreischten wieder die Vögel, die bis jetzt geschwiegen hatten. Dann setzten die üblichen Geräusche des nächtlichen Dschungels ein. Es war, als hätte sich nichts geändert.


  Ich blieb stehen. Die Toten lagen noch immer aufgestapelt. Ich zog meine Stablampe hervor, knipste sie an und leuchtete den Platz ab. Der Strahl fiel auf Anthony Richardson, der auf dem Rücken lag. Ich trat näher. Jemand hatte ihm den Kopf abgeschlagen. Schaudernd wandte ich mich ab und fragte mich, was wohl mit dem Eingeborenenmädchen und Gloria und Barbara geschehen war.


  Ich griff in die Brusttasche, holte ein Päckchen Player's hervor, riß es auf und steckte mir eine Zigarette an. Langsam ging ich um den Platz herum. Neben einem Regenbaum lag das Eingeborenenmädchen. Ich kniete neben der jungen Frau nieder. Sie atmete. Ich versuchte sie aus der Ohnmacht zu erwecken, doch das gelang mir nicht.


  Dann hörte ich das Krachen von Ästen und drehte mich um. Der Mond stand hoch am Himmel, ich brauchte meine Lampe nicht mehr. Aus dem Dschungel näherten sich zwei Gestalten. Es waren Gloria und Barbara. Ihre nackten Körper waren naß, die Haare verfilzt. Gloria umklammerte die rechte Hand ihrer Schwester. Sie kamen langsam näher. Die Augen hatten sie geschlossen. Sie gingen an mir vorbei und blieben schließlich stehen.


  Ich warf die Zigarette fort und strahlte ihre Gesichter an, die leer und ausdruckslos waren. Sie reagierten nicht auf den grellen Strahl. Erschüttert löschte ich die Lampe und steckte sie ein.


  Ich war müde und verbittert und fühlte mich leer und ausgelaugt. Einen Teilerfolg hatte ich im Kampf gegen die Dämonen errungen, aber wie viele unschuldige Opfer hatte es gegeben? Ich hatte überlebt, doch meine Aufgabe war noch nicht vollendet. Ich mußte noch meinen Bruder töten.


  In der Ferne hörte ich das Heulen der Polizeisirenen, die immer näher kamen. Ich drehte mich um, ging langsam in Richtung des Feldweges und wartete auf das Eintreffen der Polizei. Ich hatte mir eine Geschichte zurechtgelegt, die ich erzählen wollte.


  Scheinwerfer schossen auf mich zu. Ich stand mit gespreizten Beinen da und hob die Hände. Die Scheinwerfer erfaßten mich, und ich kniff die Augen zusammen. Der Streifenwagen blieb stehen. Türen wurden aufgerissen, und Stimmen waren zu hören. Schritte kamen näher.


  »Was ist geschehen?« hörte ich Inspektor Rahans aufgeregte Stimme.


  Ich trat einen Schritt zur Seite, um dem blendenden Licht zu entgehen. »Das ist eine lange komplizierte Geschichte«, sagte ich müde. »Haben Sie einen Arzt dabei?«


  »Ja«, sagte Rahan.


  »Holen Sie ihn und dann zeige ich Ihnen einiges!«


  Er holte den Arzt, und wir gingen an den verbrannten Pfahlbauten vorbei. Ich tischte ihm meine Story auf, mich in einigen Punkten an die Wahrheit haltend. Ich erzählte, daß Richardson aufgetaucht, Amok gelaufen wäre und alle Leute niedergemacht hätte, daß Gloria und Barbara an den Morden beteiligt waren, verschwieg ich jedoch. Ich erzählte auch vom Unwetter und behauptete, daß ich vor Angst in den Dschungel geflüchtet und erst vor einigen Augenblicken zurückgekommen wäre. Er nahm meine Story sehr skeptisch auf, was mich nicht wunderte. Ich zeigte ihm noch den toten Richardson, das Eingeborenenmädchen und die Schwestern, dann setzte ich mich auf einen verkohlten Holzbalken, rauchte eine Zigarette und stierte den Mond an, diese verdammte runde Scheibe, die mich höhnisch angrinste.


  Ich wollte nur fort, fort von Brunei, zurück nach London zu Coco, aber das konnte ich erst, wenn meine Aufgabe erfüllt war. Hewitt wartete noch. Ihn mußte ich erledigen, dann erst konnte ich Brunei verlassen.


  Zwei Polizisten bewachten mich. Sie ließen mich nicht aus den Augen und hatten ihre Maschinenpistolen auf mich gerichtet. Ich ahnte, daß es noch eine lange Nacht werden würde.
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  Meine Befürchtungen erfüllten sich. Es wurde eine endlos lange Nacht. Die Polizisten untersuchten das ganze Gelände mit starken Suchscheinwerfern.


  Ich fuhr mit Rahan in die Stadt, wo er mich pausenlos verhörte. Ein Telefongespräch mit Coco gestattete er mir nicht. Doch je länger das Verhör dauerte, um so gereizter und unfreundlicher wurde ich. Schließlich hatte ich endgültig genug davon und gab einfach keine Antworten mehr.


  Sie brachten mich in eine Zelle, in der sich mehr als ein Dutzend Eingeborene befanden, die über die nächtliche Störung alles andere als erbaut waren. Feindselige Blickte streiften mich. Ich legte mich auf eine Pritsche, schloß die Augen, konnte jedoch nicht einschlafen. Vor meinem geistigen Auge liefen die Ereignisse der vergangenen Tage ab; und diese Erinnerungen putschten mich so stark auf, daß ich keinen Schlaf fand.


  Ich döste vor mich hin. Es wurde hell, und meine Mitgefangenen erwachten und standen auf. Wir bekamen ein einfaches Frühstück, doch ich rührte es nicht an. Um neun Uhr wurde ich aus der Zelle geführt. Ich war schmutzig, meine Kleidung verschwitzt, ich stank wie ein Faß sauer gewordenen Bieres, fühlte mich erniedrigt und war böse.


  Sie führten mich in Rahans Zimmer. Er saß hinter dem Schreibtisch und starrte mich an. Sein Gesicht wirkte eingefallen. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. Vor sich hatte er eine Kanne Kaffee stehen, und der Aschenbecher war voller Zigarettenstummel.


  Ich setzte mich und nickte ihm zu. Hinter mir standen zwei Polizisten. Ohne ihn zu fragen, griff ich nach seinen Zigaretten und steckte mir eine an.


  Wir musterten uns schweigend. Schließlich senkte er den Blick und klopfte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Dann hob er plötzlich den Blick und fixierte mich.


  »Sie können gehen, Stack«, sagte er. »Sie sind frei. Sie müssen nur noch das Protokoll unterschreiben.«


  Ich nickte, inhalierte den Rauch tief, ließ ihn aus den Nasenlöchern kringeln und sah ihm nach, wie er zum Fenster wirbelte und zerrissen wurde.


  »Was haben Sie festgestellt, Inspektor?« fragte ich und legte meine Hände auf die Knie.


  »Nicht viel«, sagte er unwillig. »Ihre Angaben scheinen zu stimmen.«


  »Und was ist mit den Mädchen?«


  Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Sie sind im Spital. Die Ärzte finden keine Erklärungen für ihren Zustand. Sie reagieren auf nichts und müssen künstlich ernährt werden.«


  Ich stand auf und drückte die Zigarette aus.


  »Sie müssen noch in Brunei bleiben«, sagte Rahan.


  Er zog eine Lade auf und reichte mir die wenigen Habseligkeiten, die mir gestern abgenommen worden waren. Ich band mir die Uhr ums Handgelenk, hängte mein Amulett um den Hals und verstaute die anderen Dinge in den Taschen.


  »Ich nehme mir wieder ein Zimmer im Puspa-Hotel.«
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  Als ich die Polizeistation verlassen hatte, blieb ich stehen und blinzelte in die Sonne. Ich kam an einem Geschäft vorbei, in dessen Schaufenster ein großer Spiegel hing. Wie ein Landstreicher sah ich aus. Müde grinste ich mir zu, nahm mir ein Taxi und fuhr ins Hotel. Ich meldete augenblicklich das Gespräch nach London an. Dann bestellte ich frische Unterwäsche und einen Anzug, legte mich in die Badewanne und schlief fast ein.


  Das schrille Klingeln des Telefons trieb mich hoch. Ich warf mir ein Badetuch über die Schultern und lief ins Zimmer.


  Coco war am Apparat. Ich war glücklich, ihre Stimme zu hören, und mir wurde warm ums Herz. Es tat gut zu wissen, daß sich ein Mensch um mich sorgte. Ich gab ihr einen detaillierten Bericht von den Ereignissen. Sie sagte mir, daß noch im Verlauf des heutigen Tages einige Dinge eintreffen müßten, die sie per Luftfracht an mich abgeschickt hatte und die mir helfen sollten, meinen Bruder zur Strecke zu bringen.


  Nachdem wir unser Gespräch beendet hatten, setzte ich mich mit der Spedition in Verbindung, an die die Sendung adressiert war; es war jedoch noch nichts eingetroffen. Man sicherte mir aber zu, daß mir die Sendung sofort expreß zugestellt werden würde.


  Ich verdunkelte das Zimmer und kroch ins Bett, nachdem ich zuvor ein Schlafmittel genommen hatte.


  Um sechs Uhr abends wachte ich auf und fühlte mich so frisch wie schon lange nicht mehr. Die Unterwäsche und der Anzug waren geliefert worden. Ich zog mich an, kaufte mir in der Halle eine Zeitung und ein Päckchen Zigaretten und setzte mich ins Restaurant.


  Als ich mit dem Essen fertig war, kehrte ich in mein Zimmer zurück. Ein Karton stand neben dem Bett. Ich riß ihn auf und inspizierte den Inhalt. Zufrieden brummte ich vor mich hin. Coco hatte an alles gedacht.


  Ich schlüpfte aus den Kleidern, holte die große braune Flasche hervor, rieb meinen Körper zweimal damit ein und massierte die übel riechende Flüssigkeit auch in die Haare. Der Geruch war einfach scheußlich, und ich hatte Mühe, das Abendessen bei mir zu behalten. Mit einem roten Stift malte ich mir verschiedene Zeichen auf die Brust, die ich von einer Vorlage abzeichnete, die Coco angefertigt hatte. Dann band ich mir ein kleines Säckchen um den Hals, in dem sich einige seltsame Dinge befanden. Ich legte keinen gesteigerten Wert darauf zu wissen, um was es sich alles handelte. Schließlich schlüpfte ich wieder in meine Kleider und studierte die Unterlagen, die Coco mitgeliefert hatte. Die Zaubersprüche lernte ich auswendig, dann steckte ich die Luftdruckpistole ein und verstaute einige speziell präparierte Bolzen in der Brusttasche.


  Ich ging zu Fuß zu Hewitts Haus. Alle Fenster waren dunkel, das Haustor war wieder verschlossen. Vorsichtig schlenderte ich um den Häuserblock herum, bis ich den zweiten Eingang erreicht hatte. Wie beim erstenmal hatte ich keinerlei Schwierigkeiten, hineinzukommen. Der Garten war leer.


  Ich blieb kurz stehen und sah mich genau um.


  Die Stunde der Abrechnung ist gekommen, dachte ich grimmig.


  Ich erreichte das Haus und trat ein. Es war unglaublich ruhig und dunkel, so als würde ich in eine Gruft eindringen. Ohne zu zögern, stieg ich die Treppe hoch ins erste Stockwerk. An einem Fenster blieb ich kurz stehen und sah in den Garten hinunter. Nichts bewegte sich. Ich stieg weiter nach oben. Es war verdächtig ruhig. Sicherheitshalber nahm ich die Luftdruckpistole in die Hand. Doch Hewitt konnte mir im Grund nichts anhaben. Er konnte mich nicht verletzen und auch in keine Falle locken.


  Ich öffnete die Tür zum Vorzimmer und trat ein. Es war dunkel. Rasch ging ich weiter. Als ich das erstemal hiergewesen war, hatte mir eine unsichtbare Wand den Weg versperrt. Jetzt hatte ich ein Gegenmittel dabei, doch ich brauchte es nicht anzuwenden; es gab keine Barriere mehr.


  Hoffentlich ist Hewitt nicht geflohen, schoß es mir durch den Kopf.


  Ich griff nach der Türklinke, zögerte, überwand meine Scheu, drückte die Klinke nieder und sprang ins Zimmer. Darin war es völlig dunkel. Ich hörte jedoch das Atmen eines Menschen.


  »Hewitt«, sagte ich.


  Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und ich entdeckte die schemenhafte Gestalt am Fenster. Sie bewegte sich leicht.


  »Wer ist da?« fragte mich eine zitternde Stimme, die entfernt nach Hewitt klang.


  »Ich bin es«, sagte ich und grinste. »Dorian Hunter.«


  »Dorian Hunter!« keuchte Hewitt. »Du kommst zu spät, Bruder.«


  Er stieß ein irres Lachen aus.


  »Zu spät?« fragte ich und tastete nach dem Schalter.


  »Ja, zu spät«, sagte er.


  Endlich hatte ich den Schalter erreicht. Die Deckenbeleuchtung flammte auf. Entsetzt trat ich einen Schritt zurück. Hewitt starrte mich aus blinden Augen an. Er sah mich nicht, aber was ich zu sehen bekam, ließ mir vor Entsetzen die Haare zu Berge stehen.


  Hewitt war einmal ein stattlicher Mann gewesen, jetzt war sein Körper zusammengeschrumpft; er war kaum größer als ein fünfjähriger Junge. Der linke Arm war verkrüppelt, winzig klein; wie eine Geschwulst klebte er an der Schulter; der andere Arm war unendlich dünn und mindestens zwei Meter lang. Die Beine hatten ebenfalls unterschiedliche Längen. Aber das grauenhafteste waren die eitrigen Geschwüre und Beulen, die seinen Körper bedeckten. Sein Gesicht war fast unkenntlich, eine blutige Fläche.


  »Ich wurde aus der Schwarzen Familie ausgestoßen«, sagte er. »Ich bin ein Aussätziger und verurteilt, mein weiteres Leben qualvoll zu verbringen.«


  Asmodi hatte ihn gerichtet. Er hatte ihn für das Mißlingen des Hexensabbats verantwortlich gemacht. Hewitt hatte recht: Das Familienoberhaupt der Schwarzen Familie war mir zuvorgekommen.


  »Töte mich, Dorian!« flüsterte das Monster. »Erlöse mich von meinen Qualen! Töte mich!«


  Die letzten Worte hatte er fast geschrien.


  Ich hob die Pistole und ließ sie wieder sinken. »Nein«, sagte ich. »Ich töte dich nicht, Jerome. Du bist kein Dämon mehr, und ich töte nur Dämonen.«


  »Ich flehe dich an!« wimmerte er. »Erlöse mich! Töte mich!«


  Ich steckte die Pistole ein, warf ihm einen letzten Blick zu, löschte das Licht und schloß langsam die Tür. Als ich durch das Vorzimmer ging, hörte ich noch immer sein Klagen und Wimmern. Ich preßte die Lippen zusammen und stieg die Treppe hinunter. Auch meinen fünften Bruder hatte ich zur Strecke gebracht, doch ich fühlte keine Befriedigung, obwohl ich eigentlich hätte zufrieden sein sollen. Ich hatte die Dämonen mit ihren eigenen Waffen geschlagen, hatte sie dazu gebracht, daß sie einen der Ihren ausstießen.


  Im Garten setzte ich mich auf eine Schaukel, rauchte eine Zigarette und schloß die Augen. Lange blieb ich so sitzen. Schließlich stand ich auf und verließ den Garten. Ich ließ das Tor offen, blickte kurz zurück, vergrub die Hände in den Taschen und ging durch die nächtlichen Straßen Bruneis.


  Ich wußte, daß ich diese Nacht lange keinen Schlaf finden würde.
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